
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Führer am Sonntag. 1933-1941
1939

19 (7.5.1939)



ongreß
Von <Än Worische Äetra

'chkung
& O . Single zum Wiener Kongreß

vor 125 Zähren

Vielleicht beste?! gerade ?n Viesen Tagen der Umformung des Nach-
kriegs - Europas ein besonderer Anlaß , die Parallele zu ziehen zu jener
anderen „Regelung der europäischen Angelegenheiten "

, die vor genau 12S
Jahren vor sich ging und unter dem Namen der Wiener Kongreß für
Deutschland zu einer jener zahllosen Leidensstationen auf dem Wege seines
Ringens um die Einigung wurde .

Es ist für uns Deutsche heute beinahe nebensächlich, wie die politische
Konstellation in jen « n eben dem Eroberer Napoleon entrissenen Europa
gerade war . Ob da Rußland um Polen , England als arbiter mundi um

seine Seeherrschaft und den sogenannten Ausgleich der Kräfte auf dem

Kontinent , Habsburg um einen Fetzen des heutigen Italiens und Frank -

reich endlich um die Wiedererlangung aller seit 1793 verlorenen Gebiete

schacherte. Wir können auch die Zerrissenheit des damaligen Deutschlands ,
eines Konglomerats von Kleinstaaten und mediatisierten Reichsstädten ,
mühsam zusammengehalten von Ständen und Fürsten , fast ganz außer acht
lassen . Wofür zu interessieren sich auch in der Gegenwart noch verlohnt ,
sind allein die Methoden dieses Kongresses , auf dem nicht die Völker ver -
treten waren , sondern die widerstrebenden Interessen einiger Dutzend
Fürsten und berufsmäßiger Diplomaten , die den Völkern am Ende als
Erbe nichts zurückließen als das Recht , in den ob ihrer Unzulänglichkeit im

Keime schon geborenen Kriegen ihr Blut zu lassen.
Es mag einer späteren Zeit vorbehalten bleiben , zu prüfen , Kelche be-

teits entstandenen und in der Zukunft sich noch zeigenden europäischen Ver -

Wicklungen ihre Entstehung einer Matinöe en deux mit Austern und Sekt
in Genf verdanken . Von jenem Wiener Kongreß aber haben wir geschicht -

lich gesehen den notwendigen Abstand , die Folgen zu erkennen , die ent -

stehen , wenn karessierende Diplomaten mit Fürsten - Mätressen um Millio -
nen von Seelen feilschen, wenn Politik nicht um ihrer selbst wegen , also
im Lebensinteresse eines Volkes , gemacht wird , sondern vielleicht höchstens
um des Nimbus willen , der solcher Betätigung nun einmal anhaftet ,
oder einer „hohen Abkunft " wegen , die solche Verpflichtung manchmal un -

gewollt und unerwünscht auferlegt .
Die Welt hat dem Wiener Kongreß neben dem Namen der „Seelen -

markt " das Attribut „der tanzende " gegeben , aber dieses berühmt gewor -
dene Wort des alten Fürsten Ligne : „le congres danse , mais il ne marche

pas !" — er tanzt , aber er marschiert nicht — kann wohl mit dem gleichen
Recht für die meisten der politischen Kongresse , wie wir sie in der Vergan -
genheit erlebten , Anwendung finden . Denn alle Konferenzen dieser Art
tanzten mehr , als sie vorwärts kamen , und füllten mehr die Mägen derer ,
die an ihnen teilnahmen , als die derjenigen , für die sie abgehalten wurden .

Man kann sich deshalb die Aufzählung aller Gartenfeste , Feuerwerke ,
Soireen , Karussells , Kinderbälle und Lustpartien ersparen und auch die
Namen aller schönen Frauen und Tänzerinnen in der Vergessenheit be-

lassen , die den Wiener Kongreß und seine Teilnehmer später vor der Ge¬

Oer Wiener Kongreß , der auch den Frieden schaffen wollte , statt dessen aber die Quelle neuer europäischer Kriege wurde

schichte so kompromittiert haben . Denn wen kümmert es woZl, ob die
Demoiselle Bigottini 140 000 Gulden Wiener Währung für ein Kind , das
sein Dasein dem Kongreß und seinen Festen verdankte , mitbekam , die De -
moiselle Aim6 dagegen nur eine jährliche Rente von 600» Francs , ob die
Kaiserin von Rußland wirklich nicht zuließ , daß man ihre Prachtperlen im
Werte von einer halben Million Gulden , die sich im Theater von der
Schnur gelöst hatten , auch nur aufhob und sich damit Mühe machte. Was
uns wahrhast noch heute interessiert , sind die Folgen der wenigen Beschlüsse,
die dieser tanzende Kongreß sich zu fassen Zeit nahm und deren Auswirkun -
gen ein Jahrhundert überschatteten . Polen wurde Rußland einverleibt .
Gegen seinen Willen . Ein Teil von Italien sTrient , Brixen , Venetien und
Mailand ) kamen endgültig an das Haus Habsburg , Hannover an England ,
Holstein an Dänemark , Deutschland aber wurde gezwungen , das zu bleiben ,
was es gewesen war : ein loser Staatenbund unter Habsburgs Vormund -

fchaft.
Dieses Zerrbild Europa wurde später korrigiert , gewiß . Aber da war eS

ein anderer Tanz , da schluchzten nicht unsichtbare Geigen unter den über -
goldeten Allegorien der Prunksäle , da starben der Völker Beste auf den
granatenzerrissenen Schlachtfeldern . Da tanzte der Tod .

Und noch ein zweites kann dieser Kongreß uns Deutsche lehren , noch
ein anderes läßt sich aus dem Abstand von fünfviertel Jahrhundert , die

seither vergangen sind, erkennen : Wir Deutschen waren nie und sind bis

heute nicht die Leute , im großen Lügen - und Jntrigienspiel der Diplomatie
unser Geschick zu wenden , mit den Spinnenfingern des Falschspielers den
hohlen Würfel heimlich auf die Sechs zu drehen , wenn er einmal gegen
uns entschieden hat .

Lassen wir doch im Hinblick hierauf noch einmal kurz die Menschen vor
uns erstehen , die Deutschlands große Gegenspieler waren auf diesem Kon-

greß . Da ist zunächst Metternich selbst, dieser blasierte , scheinbar ewig ge-

langweilte Typus eines Diplomaten , der mit Grazie betrügt und , wenn
der Betrug entdeckt wird , ritterlich frech zur Waffe greift , der nur ver¬

spricht, waS er nicht zu halten braucht , der alles leugnet , was er heimlich
schon getan hat , dem eine Lüge zu jeder Zeit bequemer ist als eine Ent -
scheidung. Da ist weiter seine rechte Hand , Friedrich von Gentz , der Mann
mit dem vertrockneten Gehirn und dem verfaulten Herzen , wie ihn der
Freiherr von Stein schildert , da ist der Zar von Rußland , der schönste
Mann des Kongresses , der am Tage der Rückkehr Napoleons Metternich ,
mit dem er seit Wochen in erbittertster Feindschaft lebt , mit dem er sich auf
Pistolen schlagen wollte , umarmt mit den Worten : „Wir sind Christen , ver -
söhnen wir nnSl "

Und da ist schließlich Talleyrand , Fürst Talleyrand de P6rigord , be»
Vertreter Frankreichs !

Was hatte ein Hardenberg , ein Freiherr von Humboldt , ja , selbst ei»
Freiherr von Stein diesem einen Manne , dem Fürst Talleyrand . außer
ehrlichem Wollen entgegenzusetzen ! Dieser Taschenspieler hatte die sichtige
Schule hinter sich, alles in sein Gegenteil zu verwandeln . War er doch
selbst vom Bischof zum Jakobiner , vom ersten Minister Napoleons zu dessen
größtem Gegner geworden . Vielleicht würde er auch Ludwig XVIII . noch
einmal während der „Hundert Tage " an Napoleon verraten haben , wenn
er das Ende dieses letzten Abenteuers seines einstigen Herrn nicht allzuklar
vorausgesehen hätte . Frankreich jedenfalls kam nach fast zehnjährigem
Krieg als einziger Besiegter nach Wien und verließ es nach kaum sechs
Monaten Diplomatenspiel als der einzige Sieger . . .

Sie sind längst in Asche und Moder zerfallen , die Menschen , die damal »
die Geschicke Europas lenkten . Selbst Marionetten vor der Geschichte, glit -
ten durch ihre weißgepflegten Hände die Fäden , an denen wie willenlose ,
tote Puppen die Völker hingen . Die Völker sind geblieben und mit ihnen
ihre Eigenart , gewandelt aber hat sich innerhalb dieser Völker der Mensch.
Aus sklavischen Untertanen wunden gleiche Glieder eines Stammes . Wenn
heute der größte Deutsche vor die Welt hintritt und sein „Hier steh ' ich , ich
kann nicht anders !" hinausruft , so spricht da nicht irgendein politischer
Scharlatan , sondern das ganze deutsche Volk.

Die Herzogin von Sagan,
K» üro Salon Fürst Metternich seine

Pläne schmiedete

Schöne Frauen und intrigante
Die schöne Fürstin Bagration ,

txm Zar Alexander liebenswürdig unter¬
stützt , intrigierte für ein Königreich Polem

Clemens Fürst von Metternich ,
der geschmeidigste Diplomat seiner Zeit

und listenreiche Lenker des Kongresses
Ansmann -Archiv (St

Minister spielten auf dem Wiener Kongreß die entscheidende Rolle :
Der Herzog von Talleyrand , Gräfin Fuchs ,

erst Günstling Napoleons , dann Vor» tn deren Salon sich die Großen des Kon-
kSmpfer der Bovrbonen auf dem Kongreß gresses von den diplomatischen Strapaze*

am erholen, pflegte»



Badische Erzähler : Hermann Eris Busse, Freiburg

Verwandlung
Die arme Witwe de« Leutnants Kapp , Verena Kapp ,

sah eineö Morgens im frühen Frühling zum erstenmal
wieder die Sonne , und sie nahm ihr Kind , das kurz nach
des Vaters Tod zur Welt gekommen war , auf den Arm ,
hüllte es sorglich ein und trat vor die Türe ihres kleinen
Hauses am Rande der Stadt . Warm blies ein zarter
Wind ihr ins Gesicht und fuhr dem lieblichen Kind um
die Nase , daß es niesen mußte . Verena Kapp lächelte und
strich ihm das helle Haar von der Stirn , wo es wie eine
feine Federwolke sich kräuselte .

Der Himmel stand in tiefem Blau über ihr und dem
Kind und dem kleinen Haus und dem endlosen MooSwald
zu ihrer Rechten. Fern und hoch schwamm ein silbernes
Flugzeug fort . Vom Flugplatz her in ihrem Rücken
drang das Knattern aufspringender Motore , und das riß

"Nachtmar
Was hat der Vollmond mit mir gemacht ?
Es zieht mich hin durch die helle Nacht ,es treibt mich Stundjen und Stunden weit ,und ist mir nirgend ein Ziel bereit
Weiß decket Nebel der Täler Grund.
Die Höfe schlafen im Heckenrund .
Ich bin kein Dieb und kein Räubersmann ,
warum denn schlagen die Hunde an ?
Sie toben scheltend hinter mir her,
als ob ich auf schlimmen Wegen war .
Ich bin kein Räuber und kein Dieb —
hab nur eines andern Liebste lieb .
Und wenn ich heute sie rauben kunnt ',
mich schreckte wahrlich kein Höllenhund .
Sie aber schirmt sich mit kaltem Sinn,
bis daß ich einmal ein Mörder bin.
Sag an , feins Liebchen , wann wirds gescheh 'nT
Wer wird den bleichen Verbrecher seb 'n ?
Die Sterne wandern im stummen Chor.
Die Hunde heulen zum Mond empor .

ihr ein wenig am Herzen . Vor Weihnachten war ihr
Mann , der Fliegerleutnant Kapp , mit dem Fallschirm
abgestürzt und tot liegen geblieben .

Der Südwind koste warm gegen Hände und Gesicht .
Da kam eine Unruhe und Unbesonnenheit in die Frau .
Sie schloß die Türe hinter sich, schritt mit dem Kind im
Arm den schmalen KieSweg zum Gartentor vor , klinkte
es auf und zog eS hinter sich wie träumend ins Schloß .
Sie trat auf die weiße Straße , bog nach rechts um und
ließ die Häuser und Gärten hinter sich , schritt weder
schnell noch langsam , weder zielhaft noch zögernd , sondern
wie einem einfachen Befehl gehorchend dahin und ver ->. .
schwank in dem Wall », auf dessen Straße Pfade trafen ,
links und rechts , die ins Dickicht führten , wo im Früh¬
ling und im Sommer Wanderer und Beerenleser ein-
drangen und im Winter Rehe und anderes Wild herans -
traten .

Noch waren die Hecken braun , die Bäume leer , aber
aus prallen Knospen lugte bereits das neue Leben.
Verena wandelte durch den leise wispernden Wald , dessen
vorjähriges B -uchenlaub noch an den Zweigen raschelnd
saß, dem vordrängenden Saft noch nicht gewichen . Der
warme Wind verfing sich in ihrem hellen Mantel und
wehte ihn auseinander , daß ihr blaues Kleid aufleuch »
tete . Sie sah an sich hinab , wie es ihr den Rock vortrieb
am flatternden Saum . DaS Kindlein auf ihrem Arm
lag in der Bläue wie in einer Himmelswiege . ES hab dit
Hände mit gespreizten Fingern in die linde Luft , als
wolle es Sonnenstrahlen fangen , und lächelte . Wie gut ,
dachte Verena , daß ich heute da« Schwarze im Schrank
ließ , es ist ja Frühling und Henning bat das Blaue so
gern gehabt .

Sie dachte an Henning , der im Sturm in den Tod
gesogen worden und sie so allein gelassen hatte vor ihrer
schweren Stunde . Der kleine Henning wußte niedereinst ,
wie sein Vater ausgesehen hatte , er würde nur stolz sein
auf den kühnen Tod des VaterS .

Die junge Witwe des Leutnants Kapp schritt durch
den Wall » vor der Ebene de « Rheines , ohne an Zeit und
Haus zu denken . Zu dieser ungewöhnlichen Stunde in
der Frühe des Sonntags wandelte sie von bannen mit
dem lächelnden Kind wie in einer Legende . Seltene
weiße VorfrühlingSbbumen bestirnten den grünbrannen
Boden des Walde « , auch blaue Blüten äugten da und
dort aus grünem Blattwerk nahe am Erdreich .

Wenig Vögel sangen erst : kleine , wuselige Meisen und
kecke Buchfinken und lockende Grünfinken . Eichhörnchen
lachten spöttisch von ihrem Hochsitz hernieder , und in
einem Lichball der Sonne zwischen roten Tannenstämmen
tanzte ein Mückenschwarm . Verena Kapp blieb stehen
und lauschte dem Summen der tanzenden Wolke im
warmen Licht . Alles machte sie froh , die bisher so ein-
sam und traurig ins Haus Gesponnene . Von wem wohl
hatte in dieser Zeit das Kind sein Lächeln gelernt ?

Die junge Mutter fand am Saum des Waldes vor
einem Schlehenhag eine sonnige Bank , setzte sich nieder ,
öffnete da ? Kleid und schenkte das Kind . In der Tasche
des Mantels steckten noch Zuckerstücke, die sie für das
Reitpferd ihres Mannes immer bei sich trug . Sie aß
sie und kam sich gestärkt vor wie nach einem Mahl . Dar -
nach schliefen sie beide ein . Der warme Wind , die klare
Sonne kosten und küßten die Blüten im Schlehenhag
aus den Knospen , und als Verena erwachte , sah sie . wie
schneeig die braune Hecke geworden war . Sie schaute
sich um und lacht« . Hatte sie jemals so das Erwachen
des Frühlings erlebt ? Jetzt , vom Morgen in den Mit -
tag , überschritt sie , die von schwerer Trauer befreite , die
Schwelle vom Winter »um Frühling wie vom Tod »um
Leben.

Sie erhob sich und herzte ein wenig das Kind , bettete
es wieder in den Arm und wandte sich , wie sie glaubte ,
heimwärts, - aber der MooSwald hatte viele qleiche Pfade ,und er war weit und lang . Sie trat bisweilen an eine
Lichtung , aber es war nicht der liebliche Saum an der
verträumten Matte , den sie kannte , weil sie oft mit >Hen-
ning an ihm entlang gegangen . Sie sah in fremde Acker
und Schneisen . Sie wandte sich her und hin und wurde
schließlich recht müde . Sie weinte ein wenig und lichte
sich gleich darnach aus . Der Wald war doch schließlich
ein Kulturwald , und er grenzte überall an Dörfer und
Siedlungen , das wußte sie genau . Tief erschreckte sie
indessen ein Rudel Wildsauen , die mit Geschnurze ihren
Weg guerten , selber erschrocken über das menschliche
Wesen im stillen Wald . Schon hauchte die Lust kühler , es
war hoher Mittag . Verena beruhigte sich , seit sie be-
schlössen hatte , keinen Seitenpfad mehr zu betreten , son -
dern auf dem eingeschlagenen Weg vorwärts zu gehen ,
gleich wohin er führte .

Nun sah sie wieder , wie der warme Tag den braunen
Winterhag verwandelt hatte , wie grüner Schein alle
Büsche und Bäume umflog , wie Weiden aus goldenen

Schnüren stäubten , wie Schlehen und Wildkirschen im
Blust standen und wie Anemonen z-u ihren Füßen auf -
gegangen waren in lichten Scharen . Sie kauerte sich nie -
der auf einen Eichenknorren und schenkte aberinals das
Kind . Sie summte leise vor sich hin , die sinkende Sonne
schien ihr warm in den Rücken. Ihr war glückselig zu-
mut , als ruhe eine zärtliche Hand tröstsam auf ihrem
Nacken. Als das Kind zurückfiel und die Augen schloß im
süßen Wohlsein gesättigter junger Kreatur , erhob sie
sich wieder und schritt weiter ohne Bängnis . Warum
hatte sie sich am Mittag so ängstigen lassen — natürlich
war sie , wie alle Verirrten , immer im Kreis herumge -
gangen . Nun schritt sie sicher geradeaus , die Querpfade
mochten locken , soviel sie wollten und tun . als wären
sie die rechten . Wie die jungen Blüten dufteten , wie der
Boden weich federte , als trüge er sie voll Liebe mit
ihrem süßen Kind .

Und es war der rechte Weg . Als sie in die vermeint -
liche Lichtung trat , war der Wald zu Ende , und sie sah
in der Ferne ihr kleines Haus stehen, traut bei den an-
deren Heimen . Jetzt nahm sie sich Zeit , nachdem sie vor -
dem ein wenig ins Hasten gekommen war . sie wandelte
wieder , das Kind im Arm , leicht gleich einer Feder .

Als sie in die Nähe des Gartenhages kam, sah sie,daß das Haus offen stand und in die Türe trat von
innen heraus ein hochgewachsener Mann . Sie erschrak
und fröstelte zugleich — das war doch — Henning —
in der Tür ? Sie stockte und ihre Knie wurden weich :aber schon fing sie einer mit hellem Ruf auf , als ihr
schwarz vor den Augen wurde , und sie wußte , es war
Hennings Bruder , der ältere , der damals mit seiner
Werbung bei ihr zu spät gekommen war .

„Du kommst endlich, ich wartete schon lange und bin
auch im Wald gewesen , dich zu suchen, " sagte er besorgt .Seine Hand ruhte auf ihrem Nacken, der eben noch ge-
fröstelt hatte im Schrecken, licht und warm und tröstsamSie gingen durch den Garten .

„Wie der leibhaftige Frühling kamst du aus dem
Wald / sagte er , „mit deinem blauen Kleid aus den
Schlehenblüten . Heute morgen war alles noch braun und
traurig /

,^Ia , traurig / bestätigte di« Frau still und deutlichwie ein Echo . *
„Und jetzt ist alles grün und froh / sagte er befangen ,fast nur , um das Wort traurig nicht weiter klingen zulassen.
„Froh / wiederholte aufatmend die Frau in den vor -

dem so verlassenen Hausflur hinein . Sie hob das Kind
hoch und ließ es sinken , eine unwillkürliche Bewegungder Freude , und das Kind jauchzte auf . Das stille , kühle
Hans regte sich in Dielen und Schreinen , es knackte und
krächelte leise, als atme es stärker , lebendiger .

Sie standen später nebeneinander am Fenster und
sahen des Abgestürzten ehemaliges Flugzeug vom Boden
sich erheben und sahen ihm nach bis es , ein silberner
Vogel , leicht im Äther verschwand . Und es schien ihnenein Zeichen der liebenden Zustimmung .

Äadische Schnurren :

Da lacht der Stiefel
Von Klara- Maria Frey

Zweierlei Kosi
Man müßte den Fritz Kleinmüller selber sehen und

hören , wenn er — eine menschgewordene Schnurre —
listig funkelnd erzählt , daß die Aeuglein und der ganze
rosige Gesichtsspeck in einheitlicher Befeuerung glänzen .
I « , es schmeckt dem Fünfzigjährigen halt immer noch
recht gut . Manchmal zwickt der Rcißmatismus wie eine
Mahnung , und der Atem , ber richtige herztiefe Schnauf ,
bricht oft vertagend ab . Wagt man aber ein : „Wer Herr
Kleinmüller . da müßten Sie doch einmal da
winkt er so unwillig , daß einem alle Ratschläge in der
Kehle stecken bleiben .

Und dann kommt die unvermeidliche Geschichte von
„sellmols "

, jenes Erlebnis , aus dem sich die einmalige
Erfahrung zur grundlegenden Meinung umschmolz.

Meinungen , die gut zu Herz und Magen passen, be-
hält der Mensch ohnedies recht leicht als Grundsatz .

Also , der Fritz Kleinmüller entschloß sich vor Fahren ,einen auswärtigen Heilmann aufzusuchen , den man ihm
Mit tausend Zungen gerühmt hatte . „Und was meine —
Se , was der Mensch zu mir sagt ? Kei Schweinefleisch ,
kei Kraut, , kei fonfchtwas soll i esse . Des derf wer net
und fell derf mer net ! O Herrschaft , mei ganz Welt isch
mir unnergange . Znm Bahnhof bin i abends dappt wie'n verpriegelter Hund / Mit hurtig aufpolierten Augen
berichtet Her erfahrene Mann wie er alsdann ein
Wirtsschild gesehen habe ? die Ausschrift habe ihn der -
maßen gelockt , daß er in das Gasthaus eingetreten sei ,um sich noch einmal am verbotenen Imbiß gütlich zntun . „Un wie i in die Stub neistiefel , wer hockt do uü
nagt ame saftige Schweinsripple ? Selle < wo mer Mrfvt
alles verböte hat am Nachmittag , no '

. sag i . ^ err
Sowieso , jetz heert doch d 'Katz am Schwanz u-ffl Mir ver -

Die unbeliebten Salpeterer im Murgtal
Don Anselm Schmitt

Pulver zu bereiten , muß einst ein seltenes und sehr
einträgliches Gewerbe gewesen sein. Den Salpeter als
Grundstoff , den man heute ut Bergwerken gewinnt ,tummelte man mühsam , wo immer er sich aus natürliche
Weife im Laufe langer Jahre in Ställen und Kellern
und anderen Häuserwinkel » ansetzte. Eine besondereBewandtnis hatte e « mit der Tatsache , daß im 18. Jahr -
hundert gerade im Murgtal zwischen Weisenbachund HtlpertSa » einige Pulvermüller anzutreffen
waren .

Ein Schweizer Leutnant Haldi , der in Rastatt wohnte ,
richtete 1743 an den Markgrafen Ludwig Georg die Bitte
um die Erlaubnis , „eine Bulffermühlin hinder
Gerspach an einem eomoden Wasserfahl , alwo kein Ge-
fahr zu besorgen , auffzubauwen / Die Genehmigung
wurde erteilt , da in jener Zeit das Echießpulver fo»
wohl für kriegerische wie auch für friedliche Absichten ht
hohem Werte stand.

So entstand die Pulverfabrik au « einer abgebrann -
ten Mühle mit einem Bertrag auf 1» Jahre und einer
jährlichen Steuer von 130 Gulden . Auch erlaubte man
dem unternehmungslustigen Pulvermüller . überall in
der Umgebung nach Salpeter zu graben , desgleichen in
Ställen , Kellern und Scheunen , wenn es die Bauten
nicht in Gefahr bringe .

Diese und ander « Borrechte , die ». B . im unentgelt -
lichen Holzsammeln bestanden , haben jedoch die Salpe -
terer so sehr ausgenützt , baß dem Markgrafen von allen
Seiten Klagen zugetragen wurden . Beobachteten doch
die Förster , wie diese da« Holz sich aneigneten , wo sie
es nur fanden , sei eS im Herrschaft «- oder Gemeinde -
wald , sei es Abfall - oder gutes Stammholz .

Und das Salpeter graben selbst führte zu zahl -
losen Beanstandungen , die in weitem Umkreis dieses
neue Gewerbe in schnellen Verruf brachten . Es wird
aus jenen Tagen z. B . berichtet , baß die „Salpeterjäger "
in den Häusern die Böden aufbrachen, die Oefen in
de» Stuben nmwarfe » und an allen verboteneu Orten
der Wohnhäuser Grabungen anstellte». Dies ging i»

einigen Fällen sogar so weit , daß die Fundamente be«
schädigt und die Stallungen ruiniert wurden . In Ber -
mersbach sollen die allzu eifrigen Salpeterknechte ein
Haus so sehr untergraben haben , daß es am Zusammen -
fallen war . An anderen Orten würden sie die Salpeter -
kefsel in die Stuben stellen, wodurch die Leute frierenmüssen und vor Gestank sich nicht mehr in ihnen auf -
halten könnten .

Förster , Schultheiß und Amtmann wußten indessenkeinen Rat , wie sie die „täglich boshaftiger " werdenden
Salpeterer los werden konnten . Obwohl sie Küche und
Keller und vor allem die Stallungen beschädigten und
man sie allerorts nur noch „Flegel , Dieb und Spitzbub "
nannte , so hatte doch niemand den Mut , die lästige Ge-
fellschaft zum Teufel zu jagen . Aus vielen Klagen und
Berichten an den Markgrafen nach Karlsruhe fei nur
das Bittschreiben ber Gemeinde Malsch aus dem
Sahre

1748 hervorgehoben , worin zu lesen steht, daß das
alpetergraben „bloß von solchen ungehobelten

Burschen tractiert werde , welche nur zum Schrecken
und Ueberlast des armen Untertanen nach ihrem Wohl -
gefallen tun " . Nicht weniger als 3000 Gulden forderte
die Gemeinde damals als Schadenersatz .

Zum Glück der Murgtäler ging das Geschäft des
Pulvermüllers gleich zu Beginn der Verleihung des
Privileg « so schlecht, daß er alle Rechte 1746 dem Amts -
schreibe! Ettling er aus Stollhofen übertrug ,der mit seinen Gesellen kein anderes Ziel verfolgte als
fein Vorgänger . Deshalb gingen auch die Händel wei-
ter . Prozesse kamen hinzu und das Ende von allem
war , daß um 1753 sowohl das Salpetergraben wie Pul -
vermühle aufgehört hatten .

Die ganze Pulverfabrik bestand aus einem einstöcki -
gen Häuslern , einer kleinen Salpeterhütte , einer Pul -
vermühle mit sechs Stämpsel und einem Wasserrad , ser-
ner allerlei Geräten aus Kupfer und Eisen zum Pulver -
machen. Ein kleiner Garten mit Nußbäumen umgab
die unbeliebte Stätte jenes unbeliebten Gewerbes . —
Der Wert der „Fabrik " soll nicht mehr als 242 Guide »
betragen habe».

biete Sie Fleisch un Kraut un alles , was gut schmeckt,
un Sie dun sich verluschdiere wie 'n Kanni >bal ?"

Do sagt der Mensch ganz seeleruhig : ^Ia die Kost , die
ich Ihnen verschrieb , ist doch nur für Patienten .

' Un
seither . . / Der gute runde Fritz Kleinmüller braucht
dies „seither " nicht näher zu erläutern .

Guten Appetit braucht man ihm nicht zu wünschen,aber .^ Bohl bokomms !"

Nur die Ruhe
DaS Münster der alten Stadt wurde nach Strich und

Faden erneuert . Kalkstaub wirbelte bei all der Rührig -
fett vom Jnnengerüst und vernebelte die Schau in die
hochgeschwungenen Wölbungen , zwischen denen sonst stei -
nerne Kühle unbeirrbar stand . Und dort oben , am be-
drohlichen Ende eines nur in der Mitte breit gestützten
Brettes stand einer und strich die Fassungen der bunten
Fenster . Das war recht und löblich und bedeutete wackere
Mithilfe am baulichen Tun . Der Architekt , der beim
Verlassen der Baustätte noch einen Blick zu dem Maler -
gesellen hinaufwarf , bemerkte , daß am anderen Ende des
Brettes ein junger Maurer behaglich saß und die Beine
bambeln ließ . Macht wohl allzu pünklich Brotzeit , dachte
der Baumeister und eilte davon . Wie staunte er nächst-
morgens , als sich ihm , sooft er zu den bunten Fenstern
hochschaute , stets dasselbe Bild zeigte : rechts auf wippen -
dem Dielen - Ende werkte eifrig der Anstreicher , links aus
dem Brett saß der Maurerbursch — wie es schien in
sträflichem Nichtstun . Der Architekt rief den Bauausseher .
Dieser biedere Mann wies die vorwurfsvollen Fragen
krustig zurück. „Sie meine , der schafft nix , der Kerl do
drowwe ? Ha , was denke Sie denn ? Der verdient sei
Stundelohn wie d ' annere aa . Der helft dapser , daß der
Maler net runnerborzelt ! Der Maurer muß doch dem
mit ' m Pinsel ^ Gleichgewicht halte uff feilem wacklige
Brett !"

Großvaters Gruselgeschichte
Großvater war Amtsrichter in Mannheim und hat —

60 Jahre sind es her — einmal eine Fußwanderung durch
Italien gemacht. Eines Sommerabends ging er mit ver -
staubten Füßen auf der heißen Landstraße zwischen Piarre
und Empoli und schwang seinen Stecken nicht so pfeif-
munter wie sonst . Wie er gerade anfing , vor Erschöpfung
schwarz in sich hineinzubrüten wobei er ein halbes
Dutzend „Hätte ich doch !" und ,Märe ich doch !" in der
trockenen Kehle verwürgte , siehe, da trat ihm einer in
die Sicht . Ein Fahrtgenosse , wie es schien , dem ein bäu -
chelpraller Sack den Rücken zierte , marschierte ebenso
verstaubt und ebenfalls ohne Stockschwung vor ihm her .
Es kam zu Gruß und gemeinsamem Wettermarsch , und
o Schicksalswunder : Der Mitpilger stammte auch aus
Mannheim und gab sich als Maler aus . Die « seltsame
Zusammentreffen verschlug beiden ihre Molesten für eine
Weile . Endlich kamen di« übermüdeten zu einem Rast -
hauS . Ha , da gabs Stubenkühle , Makkaroni und Rot »
wein ! Alles andere war „worfchtegal "

, auch, daß nnr eine
Schlafkammer für die z-wei Wanderer zu haben war .
Bald lagen die Mannemer in mäßig behaglichen Betten
und träumten in ihre italienische Nacht hinein . Jedoch
den Großvater zwickten alsbald nicht nur einige Flöbe ,
denen das deutsche Blut anscheinend herrlich schmeckte,
sondern ihn zwickten auch unrastige Gedanken , während
hellgrüner Mondschein das Zimmer verzaubert « . Es kam
dem Juristen erschreckend zum Bewußtsein , wie leicht-
sinnig eS doch wäre , mit einem wildfremden die Kammer
zu teilen . Aha . da rührte sich der Maler bereits verdäch -
tig . Wahrhaftig , er stand auf , stöberte im Dunkel und
ward vom Amtsrichter doch gesehen und in allen Be -
wegungen herzklopfend verfolgt . Nun trat der Lands -
mann in den Mondenschimmer nnd linste verstohlen zum
Bett des anderen . Und — o Kraus — dem Großvater
stockte der Atem : — In der Hand trug der Malerkerl
ein Messer , das tückisch in der Halbhelle blinkte . Ger .,de
wollte ein Hilfeschrei losröcheln , da sagt« der vermeint -
liche Unhold : „Wolle Se aa e Stickel Schwartemage ,
Herr Amtsrichter ? Die Makkaroni sin doch nur grad für
en hohle Zahn gewese !"

Der Großvater aber sank beschämt und erleichtert in «
Strohbett zurück und ließ de» Maler allein fei» Nacht»
vosper halten .

1>as neue Vuch

Alles ^.ebendisse ist nur ein Gleichnis
Der schmale, schlanke Band kurzer Betrachtungen , den

Peter Max Boppel , „Alles Lebendige ist
n u r G l e i ch n i S" iVerlag Waldemar Hofsmann , Ber¬
lin . 1939) erscheinen ließ , bringt zu Häupten jeder Seite
einen kurzen , klugen Satz , eine Erkenntnis , eine Ersah -
rung , eine Volksweisheit , — und dann folgt unmittel -
bar auf der gleichen Seite ein Bild aus der Natur , auö
dem sittlichen Leben der Menschen , der Landschaft , der
Gewächse in ihrem lebendigen Wechsel - und Widerspiel :
dadurch wird der vorstehende Weisheitssatz erhellt , er
wird vertieft und zwar mit einer Sinnier - und Natur -
freude , welche allem spärlichen und faden Grübeln höchst
lebendig abhold ist . Wer Freude an knapper Betrach -
tuug hat , wem das Leben aller Art um ihn herum mehr
ist . als bloßer Betrieb ohne Sinn und Folgerichtigkeit ,
der wird sich gerne und mit Dank Voppels Ueberlegun -
gen hingeben : denn der gedankliche Wechselbezug alles
Lebendigen untereinander wird für diesen jungen Den -
ker nicht zum Anlaß schwieriger Ableitungen , sondern
eine lebendige , frische und freudige Denkart verbindet im
Gleichnis den Menschen mit seiner ihn umgebenden
Natur . Das Sittliche im Sinne Schillers wird dem Leser
unauffällig , diskret aber sehr nachdrücklich immer wieder
zum Bewußtsein gebracht , und das Zarte solcher Gedan -
ken wird sich leicht manchen Freund erwerben . Das Büch-
lein ist mit guten Federzeichnungen geschmückt und hält
in seiner feinen Anspruchslosigkeit in aller Bescheidenheit
mehr , als es zunächst zu versprechen scheint.

Adolf v. Grolman .

Äruno Ärehms „Grenze mitten durch das Herz "
Mit seiner großen Trilogie über den Weltkrieg „Apis

nnd Este" — iSo fing es an ) , ,^>as war das Ende " —
lVon Brest - Litowfk bis Versailles und „Weder Kaiser
noch König " — (der Untergang der Habsburgischen
Monarchie ) und vielen anderen reifen Werken hat sich
Bruno Brehm in die vorderste Front der Erzähler . der .
Gegenwart gestellt . Auch seine neue Erzählung „Die
Grenze mitten durch das Herz " (9t. Piper und Co .. Ver -
lag München 1938,- 123 S ., kart . 2 .80 RM . . geb . 3 .60 RM . ) .
die dem Umfang nach nicht bedeutend , aber dem Inhalt
nach um so gewichtiger ist , ist berufen , ein Stück unserer
Geschichte besonders , nachdem Oesterreich ins Reich zu -
rückkehren konnte — uns heutigen lebendig zu machen. Im
Rahmen eines ergreifenden Einzelschicksals macht er die
Auseinandersetzung »wischen dem Wesen des Nordens
und des Südens zum Mittelpunkt des Buches .

Die Fabel des äußeren Geschehens ist diese : Zwei
junge Verwandte lernen sich als Knaben im glänzenden ,
anmutigen Wien der Vorkriegszeit kennen : der unge -
stüme , lebensfrohe Rudolf , Sohn eines österreichischen
Offiziers , und der behutsame feinnervige Francesco ?
dieser ist der Sohn eines italienischen Vaters und einer
deutschen Mutter . Bald ahnt Rudolf die schweren Fra -
gen . die sich aus dem Widerstreit zweierlei Bluts in
Francesco ergeben werden . Erst nach dem großen Krieg ,
den Francesco aus der Seite Oesterreichs mitgesochten
hat . sehen sich die Freunde , beide als verarmte Men -
schen , die sich auf das Studium geworfen hatten , im not»
grauen Wien der Nachkriegszeit wieder . Franeesco hofft,in der Begeisterung für ein großes wissenschaftliches
Werk ,Hie Grenze " zu überwinden . Doch der erbar -
mungslosen Zeit ist er nicht gewachsen. Seine letzten
Stunden aus dieser Welt vermögen , nicht „Grenzen " zn
löschen . Da wird Rudols seinem Freund der treue Ka¬
merad , der gegen seine eigene Anschauung dem fein -
sinnigen Francesco mit einem italienischen Bildnis den
Abgang von der Erde im letzten Licht verklärt . — Neben
Rudolf und Franceseo prägen sich noch andere Gestalten
unvergeßlich ein . voran der alte Oberst , « in Vorbild
soldatischer Pflichterfüllung im höchsten Sinne , dann der
fürs Leben gern spottende Onkel und die junge , liebend
helfende Susanne . Bruno Brehms neues Buch reiht sich
würdig an feine großen Werke . Bei aller Weite der
geistigen Auseinandersetzung entspringen die Gedanken
dieser schönen Erzählung stets dem leidenschaftlichen
Willen zur Erfassung des wirklichen Lebens . Tiefes zeit -
nahe Werk gehört zum besten deutschen Schrifttum und
sollte deshalb in jener guten Bücherei zu finden sein.

Hans -Georg Steinschen

Dichtung der jungen Front
ES gibt Dichtung , die in besinnlichen und beschaulichen

Stuben ziseliert , in seinen Zimmern unter seidenen
Lampenschirmen über zärtlichen Blumen , und Zigaretten ,
duft genossen wird . Sie bewegt ganz gewiss « und be -
sondere Gefühle , wiegt in empfindsame Träumereien .
Es gibt Dichtung , die hart , kantig und tief geschlagen ist ,
aus dem deutschen Kampf - und Werktag , die dessen Rhyth -
mus . dessen Gewalt und Leuchtkraft trägt , zurückwirkt als
schöpferische Lebensgestalt zur Erhebung jeder Gemein -
schast in jedem Raum und zu jeder Stunde . Mag die ab¬
seitig hingeträumte Lyrik die größer « Zärtlichkeit , di«
fließender « Melodi « , den formschöneren Schmelz haben, '
die des Erlebnisses aus der Lebensgewalt des Tages hat
die größer « Wahrheit , den helleren Ruf , die stärkere
Gläubigkeit und bringt darum wahr « Erfüllung immer
und überall . Sie verachtet die ästhetisch verbrämten Hül -
s« n . Sie setzt das Wort aus dem Willen , der Pflicht , der
Tat : aus dem hart erlebten — Schicksal . Aus diesem hat
«s Gewicht,' aus h« ll« r und dunkler Wirklichkeit — den
Klang . Jeder kann es greifen . Darum ergreift es jeden
in der Tiefe des Blutes .Der Deutsch« Volksverlag GmbH . München , hat es sich
mit der .Reihe .' „Künder und Kämpfet zur Auf -
gäbe gemacht, dem Volke dies Kennenlernen der jungen
Dicht« r zu erleichtern . Ueber Heinrich A nacker er -
schien dort von Paul Gerhard D i p p e l ein Bändch« n . das
schlicht und in lauter Lebcnsgestalt und Werk des Dich-
ters darstellen . Wer Anacker kennt , wird sich freuen , ihn
in dieser Darstellung nnn noch gegenwärtiger zu haben .
Wer ihn nicht kennt , wird über ihn zum Dichter finden ,zu ihm . der auch als Kämpfer Vorbild war und ist . Genau
wie Gerhard Schumann , von dem im gleichen V« rlagdie Kantate : „Volk ohne Gr « nz « n" erschienen ist .So wie Gerhard Schumann in dieser Kantate hat noch
k« in« r das « wig« Deutschland aus der Wirklichkeit des
Ringens gebrochen : das Reich als den ewigen Sinn aus
dem heiligen Gesetz des Lebens gestaltet . Es ist der g«-
waltig « Strom des Blutes , von Sehnsucht und Sendungbew«gt , d« r in dieser Kantate rauscht und « rschütt« rt .

„Sturm und Beschwörung " heißt der neue
G edichtband Wolfram Brockmeiers (Wilhelm Lim -
pert -Verlag , Berlin ) . Auch hier der leidenschaftliche Sturm
des Herzens ins Leben hinein , in die Welt und in die
Zeit . Aber dieser Sturm ist nicht Rausch , der « insachüber die Dinge hinwegfegt , sondern lautere Starkmut . die
beschwört. Das wundervoll getönte Wort , das geschnitzt «
Gleichnis holt aus jeder Begegnung des Lebens das gläu -
bige Gesetz seiner innersten Natur , offenbart den Quell
feines Segens , seiner Kraft Ein jedes : ob Fluß und
Berg , Baum und Blume , Tier und Mensch. Gott und
Schicksal, Tag oder Nacht . Sommer oder Winter , Früh -
ling oder .Herbst , Liebe oder Haß . ob die schlichten oder
hohen Dinge des Tages : aus allem ist die innerste Kraftder Natur geläutert , uns zu erfüllen und gläubig zu be-
wegen .

Schind
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Wenn wir heute mit diesem nicht etwa nur baugeschichtlich , sondern auch ge¬
schichtlich interessanten Thema vor unsere Leser treten und damit ihr Augen¬
merk auf immer gültige geschichtliche Zusammenhänge richten , so tun wir das in
der Erkenntnis , daß nach der Eingliederung des Sudetenlandes in das Groß¬
deutsche Reich das Augenmerk der Bewohner am Oberrhein auf die Deutschen
an der Ostgrenze des Reiches gerichtet wird . Damit aber wird dem Leser das
Gefühl aufgehen für die enge Schicksalsgemeinschaft , die gerade uns am Ober¬
rhein mit den Deutschen im Osten des Reiches verbindet .

Als mit der Ernte des
Jahres 1938 an den Ost-
grenzen Deutschlands ein
Gau zum Reich heim -
kehrte , war es Wenigen
gegenwärtig , daß sich
mit diesem Geschehen der
Ring einer geschichtlichen
Beziehung schloß , die
unsere badische Heimat
aufs engste mit dem
Gau Sudetenland ver -
knüpft . Werkzeuge und
Träger dieser Verbin -
dung waren zwei Men -
schen, deren Namen in
der Geschichte des Ober -
rheins einen fast mythi -

Rastatt : Gartenplastik auf de?
Terrasse des ehemaligen JJJWffT en -

Schloßgartens . « . u -A I
Aufn. : W. Schmidt , Karlsruhe Heidend am Geschick des

mittelbadischen Landes
gewirkt hat : Markgraf

Ludwig Wilhelm von Baden , der »Türkenlouis ",
und Sibylla Augusta , geborene Prinzessin von Sachsen -
Lauenburg . Die merkwürdigste Fügung scheint es , die
zwei solch entlegene , nach Landschaft , Volksstamm und
Temperament verschiedene Lebenskreise zueinander zog.
Um jene Zeit — es war im Januar des Jahres 1690 —
als der weitgerühmte Feldherr und Heerführer und die
junge Prinzessin im Schlosse der Herzoge von Sachsen -
Lauenburg zu Schlackeuwerth sich zu einem Bund der
Herzen — keiner politischen Heirat — fanden , mochte
man glauben » daß solches Begegnen und Sichfinden in
den Sternen stand . Aber auch wir Heutigen vermögen
uns dem Eindruck nicht zu entziehen , es habe hier der
unerforfchliche Wille einer höheren Macht über dem Ge-
schick der Völker gewaltet .

Im Jahr 1690 lag das Land am Oberrhein verwüstet
von den Kriegszügen der französischen Heere . Der Lan -
desHerr der Markgrafschaft Baden -Badcn , Ludwig Wil -
Helm, war ferne ? er kämpfte im Dienst von Kaiser und
Reich auf den Kriegsschauplätzen in Ungarn gegen die
Türken . Alles , was die spätmittelalterliche Kultur , die
Blütezeit des Bürgertums und seines Schaffens in
unferm Gau aufgerichtet hatte , war von Krieg und
Brand und Raub vernichtet worden .

Da , wo sich die Brandfackel des Dreißigjährigen Krie -
ges entzündet hatte , in Böhmen und den östlichen Gauen
des deutschen Reiches , waren schon zwei Menschenalter
früher ähnliche Schicksale über die Länder gegangen , hat -
teu die Menschen geängstigt , Hie Ernten vernichtet und

Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden
(Nach einem Kupferstich von 1696)

ehrwürdiges Kulturgut zerstört . In dieser Gemeinschaft
des Schicksals ward der Boden bereitet für die gefchicht -
liche Beziehung der beiden Grenzgaue, ' in den schwersten
Schicksalsjahren senkten sich die Wurzeln künftigen kul -
turellen Lebens in den Grund — als der Herzog von
Sachfen - Laueuburg die Herrschaft über dies Gebiet am
Fuß des Erzgebirges , zwischen Egerland und den Tepler
Bergen , erwarb .

Dieses Land , dessen Geschichte deutsche Geschichte ist,
dessen Menschen nach Stamm und Sprache deutsch sind,
war vor den denkwürdigen Oktobertagen 1938 verschlos-
sen . An den Grenzpfählen machte ein jeder Versuch
halt , den Weg noch einmal zu gehen , den einst deutsche
Brüder von den böhmischen Landen herüber nach Baden
und Badener hinüber ins Egerland gefunden hatten . Als
aber die Grenzen gefallen waren , und all die Orte mit
ihren kerndeutschen Namen und ihrer deutschen Tradi -
tion wieder zum Reich heimgekehrt waren , da mußte die-
ser Wunsch Wirklichkeit werden und der erste Schritt ge -
tan , die Stätten aufgesucht werden , die soviel Zeugnisse
bewahrt haben von dem Schaffen eines in seinem Werk
und Wirken unsterblich gewordenen Geschlechtes. Jenen
Bereich galt es aufzusuchen , der Heimat und Wurzel -
boden ist für unsere badischen Kulturdenkmäler im Kreis
der ehemaligen Markgrafschaft Baden -Baden , jenes Land ,
das Heimat ist auch für manchen späten Zweig einer von
drüben hergewanderten Familie . Nicht nur künstlerische,
auch familiengeschichtliche Beziehungen verknüpfen die
beiden Gaue , und sind auch zwei Jahrhunderte darüber
hingegangen , so sind doch Erinnerung und Ahnung nicht
erloschen.

Winterliche Fahrt ins Sudetenland
Bei der Abreise peitscht föhniger Wind prasselnde

Regenschauer über die Straßen der Stadt und das Land
im Rheintal . Die weihnachtliche Schneepracht ist wegge-
waschen, als habe der Vorfrühling Einzug gehalten , und
noch sind die Heiligen Zwölf Nächte nicht vorüber . Im
Hügelland ziehen Ackerfurchen, in denen Reste der schim -
mernden Herrlichkeit geblieben sind, weiße Streifen über
die braune Erde , die stumpffarben unter grauem Ge-
wölke sich breitet . Die Heiterkeit der Landschaft, vom
Sommer her in wacher Erinnerung , ist verhüllt .

Landschaft und Luft wandelt sich,' aus den Schnee -
lagern in den Tannenwäldern des württembergifchen
Schwarzwaldes weht ein herber Hauch herüber . Auf den
Höhen liegt noch Schnee und weitet die Landschaft mit
ihren einsamen Bäumen und Sträuchern nach einem fer -
nen Horizont . Berge und Täler , Hügel und Höhen er -
scheinen in dem wechselnden Licht des Winterhimmels in
bald klaren , bald verschwindenden Umrissen . Die Dörfer
schmiegen sich an einen Hang , oder liegen im Tale unter
der weißen Hülle geborgen und gehütetet vor Gewalten

des Winters . Städte mit
rauchenden Essen, einsame
Höfe , weltvergessen auf
einer Anhöhe , alles ist in
der Helligkeit des Schnees
in eine lichte Ferne gerückt
und dennoch, dem Auge
faßbar , bis das Dämmern
sinkt über den tausend auf -
flammenden Lichtern der
altehrwürdigen Stadt der
Reichsparteitage .

Ueber den Türmen
Nürnbergs geht am näch-
sten Morgen die strahlende
Sonne eines klarkalten
Tages «ruf , unÄ seine Hel -
ligkeit begleitet die Fahrt
hinauf in die Berge und
leuchtet wider von den
schneebedeckten Hängen , die
unter dem tiefblauen Him -
mel in blendender Weiße
sich dehnen . Diese Land -
fchaft — Ausläufer des
Fichtelgebirges — gleicht
wohl unferm Schwarzwild, '
sie ist aus dem gleichen Ur -
gestern aufgebaut und hat
dennoch ein anderes Ge-
präge . Mählich wandelt sich
die Landschaft, als wir kurz
hinter Arzberg die alte
Reichsgrenze Werschreiten .

Das Egerland mit sei-
nen weiten Hochflächen tut
sich auf,' die alte Stadt
Eger trägt noch den
Schmuck der Befreiungs -
tage und die Zeugnisse -der
Rückkehr : ausgetilgte tfche-
chische Inschriften aufSchil -
dern und Anschlägen , die
Aufrufe und Kundgebun -
gen der deutschen Regie -
rung . In der Bahnhofs -
halle aber grüßt uns von
einer der großen Bild -

tafeln des „Schönen
Deutschland " das Münster
zu Freiburg im BreiSgau ,
mit seinem Ehor, Schiff
und Turm die steilen Dä «

Archiv -Bild cher überragen» — Bdpoa

Schlackenwerth Schloß und Park / Zeichnung von Joh . Mich. Sock 1715 Aufn . Bauer

der badischen Heimat hier in der Stadt Wallensteins !
Eger besitzt in seiner Kaiserpfalz und den alten Häusern
am Marktplatz noch ein Stück seiner geschichtlichen Ver -
gangenheit, ' der neuere Teil der Stadt , unter tschechischer
Herrschaft in den verflossenen Jahrzehnten entstanden ,
zeigt das unorganische , planlose Wachstum einer Stadt
in einem Zeitabschnitt , in dem das Gefühl für einheit -
liches Bauwerk verloren gegangen war .

Der Zug hält oft , und hier und dort leuchten die Fett -
ster eines großen Werks , rauchen die Essen, glühen Oefen .

Prinzessin Franziska Sibylla Augusta von Sachsen -
Lauenburg als Braut 1690

Gemälde in Schloß Favorite Aufn. Walter Schmidt

Hier und dort sind weite Höhlungen in die Erdoberfläche
geschlagen und dunkles Gestein liegt zutage — nein ,
Braunkohle , die im Tagbau gewonnen wird ! In Karls -
bad gibt es einen langen Aufenthalt ? die Reisenden im
Zuge wechseln oft : Arbeiter , Schüler , Geschäftsreisende, '

Frauen mit großen Tragkörben auf dem Rücken , in Kopf-
tücher vermummt , steigen ein , und ihre Gespräche in der
Egerländer Mundart stimmen zu Gesicht und Gehaben
dieses Menschenschlags wie das Alemannische zum Ober -
länder Bauern und der Pfälzer Dialekt zum beweglichen
Kinde der fröhlichen Pfalz . Die Egerländer Mundart er -
innert an den Dialekt der Oberpfalz — sie ist auch in
Nordbayern und der Oberpfalz heimisch — nur klingen
die Laute schwerer , metallener und belebt von einem
schwerflüssigeren Temperamente .

Schlackenwerth ,
die Heimat der Markgräfin Sibylla Augusta

In einem weiten Flußtal , von Hügeln begleitet , führt
die eingleisige Bahnlinie durch das verschneite Land . Ein
kleiner Bahnhof liegt weitab von der Stadt — es ist fast
eine halbe Stunde Wegs . Dann aber nimmt uns die
Stadt auf mit ihren eindrucksvollen Bauwerken . Ein
schwerer , koloßhafter Baukörper bietet seine wuchtige
Fassade als Willkomm, ' unter dem Torbogen des Schloß -
turmes hindurch geht der Blick voraus , und Schritt um
Schritt öffnet sich der Stadtplatz , ein langgestreckter , recht-
ecki-ger Raum , von Häusern umschlossen, der in seiner Ge-

samtanlage noch den Charakter der mittelalterlichen Stadt
bewahrt . Im Dunkel der Nacht mag manches Ungleiche
der Bauweise an den Häusern ausgeglichen sein . Denn
nach dem großen Brand von 1866 sind die alten Häuser
auf den Fundamenten neu aufgebaut worden , leider ohne
die malerischen Lauben , wie sie uns die Ansicht Merians
von 1839 zeigt . Aber die Bautradition ist in der Anlage
doch erhalten geblieben, ' erhalten hat sich als Gesamtbild
die Gestalt des Rathauses mit seinem charakteristischen
Turm vor der Fassade , und auch die Häuser wahren trotz
verschiedener Einzelheiten eine gewisse Einheit durch an -
nähernd gleiche Höhe und maßvolle Schauseiten .

Der Bann eines winterlichen Abends , sternklar und
kalt , breitet Stille über den verschneiten Stadtplatz , auf
den mit ruhigen Augen die erleuchteten Fenster herab -
sehen. Dieser Platz atmet eine unaussprechliche Trau -
lichkeit in seinem abgeschlossenen Raum . Aus der Höhe
herab schlägt mit hellen raschen Schlägen eine Uhr vier -
mal , und leiser und tiefstimmiger antwortet der Schlag
der vollen Stunden : sieben !

Vom Ausgang des StadtplatzeS im Westen und vom
Eingang im Osten, am Turm , führen nur wenig Schritte
hinab in den Park. Er liegt tiefer als die Stadt , und ei«
Barocktor» auch »ur Nacht geöffnet, läßt den Blick voraus-

eilen . Der Park schläft unter dem tiefen Schnee , auf dem
das Mondlicht glänzt . Die hohen Fassaden des Lauen -
burger Schlosses stehen im Schatten gewaltig und ge -
heimnisvoll, ' zur Linken zieht ein niedriger Flügel hin ,
gespenstisch in dem ungewissen Licht . Irgendwo rauscht
und flüstert ein eiliges Gewässer . Das Mondlicht flutet
durch die kahlen Baumkronen und durch die Stämme und
um das silbrig beleuchtete Mauerwerk eines Gebäudes ,
dessen Nähe oder Ferne nicht zu messen ist .

Hoch über dieser verzauberten Welt steht der Orion .
Zu dem Sternbild schauten vor zwei Jahrhunderten die
Augen derer , die hier lebten und bauten . Die Luft ist
herb und frostig , aber die Nacht in dieser bezaubernd hei-
meligen Stadt ist warm und ruhevoll .

Im Westen öffnet sich der Marktplatz in einer Straße ,
die nach Novden , gegen Joachimskhal , zieht und im Süden
in den Kirchplatz, mündet . Der Marktplatz bildet den
Stadtkern . Im Stadtplan zieht eine Ringstraße einen
äußeren Umkreis, ' die zweistöckigen Mobellhäuser bieten
ein schlichtes, harmonisches Straßenbild dar . Ueber die-
sen ursprünglichen , spätmittelalterlichen Stadtplan hin -
aus sind in der jüngsten Zeit Neubauten den Straßen
nach Joachimsthal und Karlsbad entlang entstanden .
Eine Fabrik , Porzellanmanufaktur , hält sich so weit ab-
feits , daß sie das Stadtbild nicht beeinträchtigt .

Das spätgotische Langhaus der Stadtkirche , von einem
Netzgewölbe überdeckt , ist im Barock erneuert und von
Prager Künstlern ausgestattet worden . Der böhmische
Barock spricht sich in diesen Formen klar erkennbar ans :
die innere , verhaltene Glut in schweren Formen und
Farben , die lebendige Phantasie und visionäre Anlage
und starke Freude am Stofflichen als Ausdrucksmittel .

Nach Süden hin fällt das Gelände ab , nach dem Laufe
des Flusses , der Wistritz , die hier in den Park eintritt .
Hier liegt die „Rohrermühle "

, eine der drei Mühlen , die
Schlackenwerth schon im 18. Jahrhundert besaß, deren
Betrieb aber das Vorrecht der Herrschaft war . Ihren
Namen hat sie wohl von einem Mitglied der Familie ,
aus der auch die für Baden so wichtigen Baumeister
Rohrer stammen . In der Nähe liegt auch das einstige
fürstliche Bräuhaus, ' Mahl - und Braurechte spielen in
der Geschichte der Herrschaft Schlackenwerth und in den
Kämpfen der Stadt um ihre Rechte eine große Rolle .
Schlackenwerth und seine Stadtgeschichte bietet ein selten
reiches Beispiel eines allem großen politischen Geschehen

Südfassade des Schlosses , das der Türkenlouis nach
seiner Vermählung mit Sibylla Augusta von Sachsen -
Lauenburg 1691 erbaute, Aufn . A. M. Renner

— zuweilen zu seinem eigenen Verhängnis — aufge-

schloffenen bürgerlichen Gemeinwesens
Die Gründung des Ortes nnrd im frühen Mittelalter

angenommen : das älteste erhaltene Baudenkmal ist eine
1225 errichtete Kirche , heute die Friedhofstapelle , mit
ihren romanischen Portalen . Die bedeutsamste Zeit be-
gann für die Stadt , als Herzog Julius Heinrich von
Sachfen -Lauenburg dt« Herrschaft übernahm .

(SortleLnna fofoU



SoHHtags &eiCaQe des „JMAcec *

(0er faule *Mutm Von Georg
von der Yring

ttm acht Uhr, als Frau Siegellack ihre vier ältestenKinder aus den Schulweg gebracht hatte , drückte sich ihrdicker Mann aus der Kammer . Er trug ein steifes Vor -
Hemd , das mit drei roten Rosen bestickt war . Sein Ge -
ficht war noch « aß vom Waschen , das Abtrocknen wurdeihm wahrlich oft zuviel . Er schüttelte sich im Gähnenund nahm , weich wie Gummi , auf der Bank Platz , wo erdie Ellenbogen gegen die Tischplatte stemmte und sichwohlig die Kaminbürste seiner Backen nnd die Schorn -
steinbürste seines Halses rieb . Frau Siegellack , nochbeim Anziehen des Jüngsten , sagte verbindlich :

„Heute kann 's wieder heiß werden .
"

„Mag wohl "
, meinte hierauf der Mann .

Danach senkte er die feuchtgegähnten Augen undzeichnete schon mit dem Brotmesser in der Tischmase -
rung . Jetzt bekam Hansi , der runde , eine Brotscheibeund trappelte in den Garten , worauf man mit dem
Frühstück beginnen konnte . Plötzlich aber , Brotaufstrichunter dem Messer , streckte die Frau den dünnen , son -
nenroten Hals samt dem Kupferkessel ihrer blitzblankenHaare , und —

«C flüsterte sie, „ ich habe einen Traum gehabt ,Elimar — einen Traum , o —"
Siegellack hing eben gesenkten Blickes seine kraft »

volle Zunge heraus , um irgend etwas auf seinem Käse -
brot zu ordnen .

„ Einen Traum , o — und er fällt mir wieder ein ,ich brauche nur nachzudenken . Warte einmal , Elimar ! "
Siegellack , kauend , strich sich ein Klümpchen Marga -

rine in den Kaffee und spielte Untertauchen "
, bis es

sich auflöste . „ Träume sind Schäume "
, sagte er .

„Warte doch ! Laß mich nachdenken — richtig : von Un¬
kraut habe ich geträumt !"

Uebrigens war es sehr erklärlich , wenn Frau Siegel -
lack von Unkraut träumte , da sie doch drüben beim Gärt -
ner seit einer Woche und zehn Stunden an jedem Tag
nichts anderes tat als jäten .

„ Aber wie ! Aber wie ich davon geträumt habe , Eli -
mar ! Höre : ich liege auf dem Acker , und es ist heiß .Da schmerzt mich etwas — '*

„Du hast wieder auf dem Bauche geschlafen "
, ver -

mutete Siegellack .
M— schmerzt mich etwa ? . Nein ! denn ich werbe ge-

radezu traurig davou Es ist mir , als ob etwas mich
fortwährend ruft . Zuerst denke ich , wer ruft denn da
eigentlich ? Und da war es das Unkraut !"

Der Mann tat einen Gluckser , so daß sein Leib ernst -
lich erzitterte .

„Das Unkraut rief und rief . Und , weißt du , es rief
ganz voll Schmerz , denn ich zog es ja aus ! Es weinte
und klagte , das arme Kraut !"

Siegellacks Augen sahen über dem Kaffeefchlürfen
durchs Fenster . Sodann suchten sie das Dominospiel aufder Fensterbank — ein Arbeitsloser schaut sich gern nacheiner stillen Beschäftigung um . Weiber lieben zu reden ,es geht aber auf Kosten der Ohren : zuletzt bilden sich
Haarbüschel in ihnen .

„ Du magst es glauben ober nicht , Elimar "
, fuhr Frau

Siegellack fort , „ es weinte und klagte , das arme Kraut !Es gibt da eins , das heißt Kreuzkraut ( man reißt es
gern , denn es zieht sich gut aus ) , dieses Kreuzkraut
schalt mich ! Das sagte zu mir „Mumpitz — Mumpitz "

, so
oft ich riß . Die anderen weinten und klagten . Die
Quecken riefen : „Jgitte - gitte - gitt "

, und bann waren sieheraus und tot . Und da gibt es da so kleine rötliche
Pflanzen , die riefen : „Mein armes Herz ! Mein armes
Herz !"

„ Du gehst jetzt ? " fragte der dicke Mann .
„ Sogleich . Dann erwachte ich . Was man doch manch -

mal träumt ! Und nun werde ich den ganzen Morgendarüber nachdenken müssen , was dieser Traum bedeu -
ten mag . Ob er Gelb bedeutet , Elimar ? "

„Träume sind Schänme "
, sagte Siegellack und sah

einstweilen auf feinen Finger , der dem Tabak nachkrochin den schwarzen Pfeifenkopf .
Danach empfahl Frau Siegellack Hansi der Aufsicht

ihres Mannes , rollte eine alte Schürze zusammen und
ging zum Gärtner an die Arbeit .

Nach einiger Zeit klopfte Siegellack die Pfeife gegendas Tischbein , erhob sich und schwankte durchs Zimmer .
Vorerst aber blieb er noch stehen , die Nase dicht an der
geschlossenen Tür , als ob ihn von draußen eine undurch -
dringliche Wolke von Bienenfleiß überschattete . Endlich
öffnete er und trat in das Gesumme des Gartens . Hansiwar eifrig beschäftigt , Kanäle in die Erde zu graben .

Ich habe ein gutes Weib , dachte er von seiner Höhe
herab mit dem Blick in das kupferfarbene Haar seines

Jüngsten . Weiteres Denken unterblieb vorerst . Als
er nach geraumer Zeit jedoch wieder damit begann , sagteer sich : So ein Traum ! Sie hat einfach auf dem Bauche
gelegen als eine schlanke Person , die sie ist . — Damit
ging er , die Hand in seiner weitläufigen Tasche am Do -
minospiel , zum Nachbar Schuster hinüber . Einem Ge -
spräch war dieser nicht abgeneigt , zumindest quollen da
die Pfeifenköpfe .

Nach einer Stunde und mit durchweichter Hose ent -
fernte sich Hansi in die hinteren Gartenterrassen , er fandeinen Katzenschädel , später ein Schirmgestell , das er hin -
ter sich durch den Sand schleifte , besah sich rotäugige Ka -
ninchen am Zaun und verlor sich weiter und weiter . —

Der Schuster ließ den Damenschuh fallen und sagte
„Mittag " . Wahrhaftig , es läutete schon . „Du mußt
aufstehen , Elimar ". sagte der Schuster und ging hinaus .Es zuckte Siegellack in den Beinen , sitzen zu bleiben
und alles seinen Lauf gehen zu lassen . So blies er sichdie Tabakasche vom beruften Vorhemd und ließ dann
seine Augen durch die Scheiben gehen . Da kamen schondie Frauen von der Arbeit zurück .- es sah sich gut an ,sie eilten , an ihre Feuerlöcher zu kommen . Danach trach -
tete er hoch, stampfte mitten in den Stiefelhanfen und
griff sich die Tür . Daheim in der Küche aber empfingihn seine Frau , und sie fragte sogleich nach Hansi . Nein ,Hansi ? Siegellack fühlte verlegen in seine Hosentasche ,in der Höhe des Knies fand sich daS Dominospiel — da
stürzte die Frau in den Garten .

„Nana "
, sagte er hinter ihr drein . Aber bort lief sieschon , die dünne Frau mit dem verbrannten Gesicht . Sie

mar wütend , sprang in trockene Gräben , griff in Blät -
ter , Zweige , murmelte :

„Biest ! Herumtreiber ! Daß dir der Junge aus bei -
nem faulen Munde herausfalle ! — Hansi ! ! Hansi ! ! "

Nirgends eine Spur von Hansi . Sie kroch durch die
Zäune , fragte die Nachbarn , rutschte in Hühnerställe ,schalt :

Die Sauerstoffuhr zeigt sechseinhalb Minuten . Ungertastet mit der Rechten über Gurte und Maske . Die Linke
ruht leicht auf der Verstrebung . Er steht freihändig aufder Spitze des Flügels .

Tausende Meter unter ihm braut bie weißliche Wol -
kendecke . Unger strafft sich zum Kopfsprung .

Seltsame Treffer Von
Erich Grisar

Mit Kanonen aus Spatzen schießen , daS ist ein belieb -
teS Wort , das der leicht zu hören bekommt , der eine ge-
ringe Angelegenheit mit allzu großem Aufwand zu erledi¬
gen sucht . Aber es ist doch zugleich auch ein Gleichnis der
Unzulänglichkeit, ' denn es ist wirklich nicht so leicht , mit
einer Kanonenkugel einen Spatzen zu treffen .

Es ist darum wohl des MerkenS wert . waS von der
Belagerung &cr guten Stadt Mainz durch die Franzosen
im Jahre 179g erzählt wird . Damals hat das Geschoß
eines preußischen Vieruudzwanzigpfünders seinen Weg
haargenau in die Mündung einer französischen Kanone
genommen , die eben znm Abschliß fertig gemacht worden
war . Die Ladung entzündete sich und so kam die preußische
Granate auf dem schnellsten Wege mit ihrer französischen
Schivester in das preußische Lager zurück . Das war wohl
ein seltenes Zusammentreffen , aber es hat sich im Jahre
1807 , vor Danzig ist es gewesen , noch einmal ereignet . Da -
mals war es allerdings eine französische Mranate , die in
ein deutsche ? Geschütz einschlug , um hier ihren schuldigen
Gegenbesuch zu machen .

Solche Treffer erlebt auch der Kriegsmann nicht alle
Tage , nnd es wäre auch kein Nutzen dabei , wollten die
Kanoniere alleweil auf die Kanonenrohre ihrer Gegner
zielen . Daß aber ein gutgezielter Treffer auch einmal von
Nutzen sein kann , lehrt die Geschichte , die im Jahre 1661
in Berlin passiert ist . Damals schlug der Blitz in den
Turm der Marienkirche unö setzte sie in Flammen . Da zu
der Zeit die Straßen um die Kirche herum sehr eng und
winklig waren , zudem auch noch mehr Fachwerkhäuser als
Steinbauten dastanden , war die Gefahr groß , daß der
Brand das ganze Stadtviertel vernichten wüvde . Da ver -
fiel der Feldmarschall Otto Christoph von Sparr auf den
Ausweg , die brennende Turmspitze mit Kanonen her -
unterzuschießen . Es geschah nach dem Willen des Feld -
Marschalls , und so wurde die Kirche , ja vielleicht sogar
der ganze Stadtteil durch einen glücklichen Treffer ge-
rettet .

Hundert Jahre später , im Siebenjährigen Kriege , hat
- ine Kanonenkugel einmal ein Duell entscheiden müssen .
Friedrich der Große hatte , um der in seinem Heere ein -
gerissenen Duellwut zu steuern , jedes Duell verboten
und schon auf die Herausforderung zu einem solchen die
Todesstrafe gesetzt . Aber wenn zwei entschlossen sind , sich
umzubringen , finSen sie schon einen Weg dazu . Und das
waren der Graf Wittgenstein sowohl als sein Gegner , der
General Bernsborf , als sie bei der Belagerung der
Festung Glatz aneinandergerieten . Da sie nach dem Ver -
bot . des Königs ihr Duell nicht austragen durften , schlug
der General seinem Gegner vor : Wir wollen uns aus
eine Brüstung stellen und so lange dort stehen bleiben ,
bis einer von uns von den Kugeln des Feindes getroffen
wird . Der Graf ging darauf ein und im Angesicht der
österreichischen Armee stellten sich die beiden Duellanten
auf die Brüstung . Di « eine Hand stolz auf die Hüfte ge -
setzt, blickten sie sich wütend an , bis schließlich der Gras
von einer Kanonenkugel getroffen und getötet wurde .

Unerwartete Folgen hatte ein Treffer , der im 18. Jahr -
hundert , als der Herzog von Berwick gegen die kportugie -
fen marschierte , auf die Portugiesen abgefeuert worden
ist . Die Portugiesen waren damals sehr in Verlegenheit ,
wen sie als Feldherrn an die Spitze ihrer Truppen stellen
sollten . Um recht sicher zu gehen , wählte man endlich den
heiligen Antonius dazu . Man zog ihm die Uniform eines
Soldaten an . und indem man ihm an jedem Tage eine
Uniform der nächsthöheren Charge anzog , hatte er es in
ungefähr acht Tagen bereits zum Generalseldmarschall ge-
bracht . Als solcher wurde er in einer Sänfte den Trup -
pen vorangetragen , während die Truppen unter solch ei -
nem Führer mit unglaublichem Mute voranmarschierten .
Sie hätten auch den Sieg über ihren Gegner davongetra -
gen , wenn nicht der erste Kanonenschuß , den die Truppen

des Herzogs von Berwick abfeuerten , dem heiligen Anto -
nius , den sie sich zum Anführer gewählt hatten , den Kopf
weggenommen hätte . Das bestimmte die Portugiesen , den
Kampf sofort abzubrechen und sich zum Erstaunen des
Herzogs , der mit einem so schnellen Siege nicht rechnete ,
zurückzuziehen .

Ein unglücklicher Zufall war es , der das Leben des
schottischen Königs Jakob II . vor dem Schloß Roxburgh ,das der fiöuig mit seinen Truppen belagerte , enbete . Ja -
kob II . wurde nämlich in dem Augenblick durch das Kre -
Pieren einer aus seinen eigenen Geschützen stammenden
Granate getötet , als die Belagerten sich ergaben .

Auch das Leben des Kanoniers Eberling , der am Nach -
mittag des L August 1914 den ersten Kanonenschuß des
Weltkrieges auf die Munitionsmagazine in Belgrad ab -
feuerte , nahm ein tragisches Enöe . Eberling wurde näm -
lich kurz darauf als erster Oesterreicher durch eine serbi -
sche Granate getötet .

Noch sechs Minuten Sauerstoff ! Knapp , aber es muß
reichen . Er spürt schon die Ungeduld der Zuschauer .

Jetzt schießt er wie ein Bolz in den leeren Raum ,schießt Kobolz — sausender Zugwind , der ihm entgegen -
prescht . Wie jedes Mal ist es ein Wirbel , gemischt aus
Bestürzung , Rausch und Erbostheit , etwas Erhabenesund zugleich bodenlos Niederträchtiges !

Jetzt bleibt er aufrecht . Er steht . Er steht durch und
stürzt mit Mo - Kilometer -Geschwindigkeit . Die Stoppuhr
am linken Handgelenk zeigt es .

Die Gläser beschlagen . Da donnert das andere Flug¬
zeug heran . Dreißig vierzig Meter heruntergekurbelt .Der Stürzende lächelt , obwohl ihm die Augen tränen .Die Aufnahmen sollen einen Faller von Haltung zeigen .

Gudrun Castelli wird sie sehen .
Dreitausend Meter ist er gestürzt . Die Wolken sind

jetzt Über ihm . Die Brille enttriibt sich. Unger hat Be -
sinnung genug , das Felb zu eräugen und ein längliches
Fleckchen : die Masse .

Sie ist nur so groß wie ein Räuplein , jetzt wie ein
Käser , jetzt wie ein kleines , dunkles Beet , in Grün gefaßt .

Eine Stahlschneibe blitzt auf : der Kanal .
Da zieht Unger den Bvustring .
Der Aufwind knallt gegen die Selbe . In allen Glie -

dern stancht und stößt es . Der Kops liegt gegen die Rip -
pen geschlagen . Noch ein wilder Ruck und — gebremst !

Jetzt steht er in der Luft still , so mäßig ist die Ge -
schwind igkeit .

Wieber ist das Flugzeug bei ihm . steuert seine ge-
fährlichen Spiralen um den sinkenden Meister .

Er zieht an Schnüren , schwebt jetzt schräg : Er hat
einen bestimmten Kurspunkt .

DER PIMPFL
" hr „eae,

Zuerst war er kein Pimpf , der
Paul , aber er mochte zwölf , drei «
zehn oder vierzehn Jahre alt ge-
wefen sein , als ich ihn zum ersten
Male mit einer Pimpfenmütze sah .
Er wohnte vorne , ich hintenheraus ,
und weil der Eingang zu unserm
Wohnhause hinten hereinging , sah
ich in der Folge auch , wenn er Kop -
pelzeug und das gelbe Hemd trug .
Meist kam er dann vom Dienst , oder
er marschierte hin . — ich weiß es
nicht , ich bekümmerte mich nicht um
ihn . Denn Paul war ein Lause -
junge , ein Raudi , und hatte jede
Woche mindestens eine Fenster -
scheide auf dem Gewissen . Wo etwas
wackelte , da war auch Paul , wo ein
anderer Junge ausschrie , hatte Paul
einen zurechtgestaucht .

„ Ans dem Flegel wird nie
etwas ", sagten die Nachbarn .

Ich glaubte dasselbe, ' denn ich
war früher genau so wie Paul .

Tagelang sah ich den Paul des -
halb nicht , weil ich ihn nicht sehen
wollte . Dann aber sauste von un -
serm Etagenflnr ein Ton durch alle
Schlüssellöcher meiner Türen bis zu
meinem Tisch . Der markerweichende
Schall , so lang nnd klappernd wie
eine Riesenschlange , schlug mich im
Stuhl gerade und warf mir die
Mütze eine Handbreit auf dem
Kopfe hoch —

Wieder der lange Ton , vom Flur
in meine Zimmer gestoßen , wo er
an allen Ecken wie ein Echo ein
paarmal abprallte , mir auf Ohren
nnd Stirne hämmerte und oben -
drein noch einige Nüsse mitten auf
den Kopf setzte.

Ein Elefant , der seinen Gegner
zerstampft , kann nicht triumphaler
tüten —

„H— a— a— —a — —- aa ! ! —*
schon wieder !

Mein Stuhl flog zurück , ich
machte zwei Schritte , schlug die
Türklinke herab —

Da aber hörte ich die andere
Flurtüre auffliegen . Gleichzeitig
schimpfte Pauls Vater heftig : Mach
daß du runter kommst ! ! — Hier
oben wird nicht geblasen ! !"

Paul schien einige Schritte vor
seinem Vater zu fliehen . Ich hörte
ihn auf die Treppe springen und
hinunterpoltern . Dann aber setzte
er wieder das Horn an und trom -
petete , während er zurückäugend ,
die Treppe noch 'weiter hinunter -
klapperte .

Ich setzte mich wieder hinter mei -
nen Tisch , sah auf das Fenster , wo
die Eisblumen jedoch keine Durch -
sicht zuließen . Aber der grelle
Trompetenklang von unten zwängte
sich hindurch .

Mit der Schreiberei war eS auS .
Wohl hatte ich den Federhalter in
der Hand , wartete jedoch , bis das
Gehörns unten verstummte .

Es verstummte auch nach Stun -
den noch nicht . Da zog ich mir
Stiefel und Mantel an , band mir
auch noch einen Schal um und
schritt hinunter .

An der HauStüre überlegte ich,
ob ich es wagen sollte , in diese sibi -
rische Kälte spazieren zu gehen .
Dann suchte ich den Platz zu ent -
decken , wo das verfluchte Horn seine
erschütternden Schreie ansstieß . Auf
den Fußspitzen schlich ich mich an
die Ställe , von denen jeder Haus -
bewohner einen besaß , um Garten -
geräte und Fahrräder unterzu¬
stellen .

Paul war in ihrem Stall . Ich sah
es durch den Türschlitz . Eine Hand
in der Tasche , mit der anderen das
Horn haltend , hatte er Backen wie
das Hinterteil eines Schweines .
Und die Backen zwängten sich mit
aller Gewalt zusammen und trieben
aus dem Horn einen Ton , einen
Ansängertonl ? — wie er einem
Hornisten nie gelingt !

Mit den Füßen vor Kälte trip -
pelnd , die Hand , die das Horn hielt ,
öfter wechselnd , aber immerfort die
Ouellbacken anspannend und die
Augen zuknippend , blies er seine
Töne in seinen Tag . —

Er war nicht mehr der Paul von
gestern , er war jetzt ein Junge , den
ich zum ersten Male sah , — nur die
tröpfelnde Nase konnte er sich ein -
mal abputzen , — wenigstens gleich ,
wenn er in seinem Eifer bemerkte ,
daß man auch noch auf andere
Dinge im Leben zu achten hat .

Ich zog die Türe auf . er merkte
es nicht , obgleich es dadurch in dem
Raum viel heller wurde . Ich sagte :
„ Pauli "

, auch das hörte er nicht .
Ich zog ihn am Arm , — da erschrack
er , setzte das Horn ab , guckte mich
an , nahm das Horn wieder und
blies . —

„Geh ' rauf "
, sagte ich , „h \ mein

Zimmer , — ich geh ' jetzt spazieren .
"

Er tat es sofort , dankbar lachend ,
eilte an mir vorbei . —

„He , — Paul ! " rief ich ihn noch
einmal an , ehe er in der Haustüre
verschwand . „Halte dein Horn aber
auf die Erde , — sonst fallen mir
alle Bilder auf den Boden — l"

„Fettwanst ! Mit dir bin ich geschlagen , du würdest
deine Kinder ins Wasser werfen , wenn dies nicht ziem -
liche Mühe machte ! Scheuerlappen ! Windhund !"

So schalt sie und rannte die Wege ab . „Hansi ! ! Wo
bist du ? Hansi ! !"

Währenddessen stand Siegellack noch in der Haustür .Er dachte schon daran , sich eine neue Pfeife auszustopfen ,
unterließ es aber aus Gründen , denen er nicht weiter
auf den Grund ging . So ging die Zeit , Siegellack drückte
ihr sein Siegel nicht auf .

Nach einer Weile jedoch geschah es , wie es geschehen
mußte : die Mutter brachte Hansi . Sie lächelte über ihr
ganzes verschmitztes Gesicht . Hansi aber schrie an ihrer
Hand . Sein Gesicht war so schön anzusehen , wenn er
schrie — fand Siegellack — er schrie , als ob er zu faulsei , damit aufzuhören . Doch weinte er nicht lautlos ,sondern geradezu fürchterlich , mit angedrücktem Kinn ,pfeifend wie eine Lokomotive — es regnete Kastanien -
blüten davon .

„Da ist er "
, lachte Frau Siegellack , „und nun sieh dir

seine Beine an , Elimar !"
Elimar tat es . Hansis Beine waren mit dicken wei -

ßen Pusteln bedeckt . Er war in die Brennesseln geraten ,der unruhige Geist . Es waren aber auch harmlosereZeichen , sozusagen Wasserzeichen dir Beine hinunter .Elimar sah , daß seine Frau noch immer lächelte . Das
fiel ihm auf , er tat die Pfeife in den Mund .Sie schrie , indem sie Speck in die Pfanne springenließ , quer durch Hansis Pfiffe — :

„ Verstehst du nun meinen Traum ? "
„ Träume sind Schäume "

, antwortete ihr Siegellackmit seinem Rücken .
„Verstehst du es denn nicht ? Elimar ! Die Brenn -

nesseln bedeuten das Unkraut , von dem ich geträumthabe . Hansi fiel mitten hinein und weinte genau wiedas Unkraut heute Nacht ."
Siegellack legte die Hand auf den roten Rundkopfseines Knaben . Siegellack horchte in sich hinein , aber er

vernahm nichts . Sein Atem ging ganz von selber und
hob ihm den Brustkasten , Siegellack versuchte auch nicht ,ihn aufzuhalten . Plötzlich trat die Frau hinter ihn und
flüsterte zärtlich in fein zugewachsenes Ohr :

du konntest nichts dafür . Ich träumte es ja —.
und so kam es denn so ."

Von
Arnold Krieger

„Jeder seine eigene Bombe !" Ungers Wahlspruch .Aber während er bedacht ist , den Fallschirm zu len -ken , vergißt er keinen Augenblick , heiter auszusehen .Dreihundert Meter über dem Felde !
Es ist ein Feld der Ehre für ihn . Er ist der Mittel -

punkt des heutigen Schaufliegens .
Schade , daß er mit Gudrun Castelli kein Wort hatwechseln können . Zweihundertfünfzig !
Ist sie eigentlich noch mit Ravensleben verlobt ? Aber

liegt er nicht seit längerer Zeit an Typhus ?"

"Ruf im
VON REINHOLD ROSCH

Der Sieg winkt nicht dem llebersatten .Dem Dünkel, der sich selbst gefallt.
Ein £ef>en in der Arbeit Schatten
3st mehr , denn aller Glanz der Welt .
Gesegnet jede müde Hand,
Gesegnet jeder Tropfen Schweiß,
Daß Gott ein starkes Deutschland fand ,(Zin Volk, das sich zu schützen weiß.

Wie einem die Wiesen jetzt entgegenstürzen ! Dort daS
Karree , das ist sein Landungsplatz . Zweihundert !

Der Schirm pendelt . Das ist nicht gnt . Ntan muß
wieder das linke Bund durchziehen . — Es ist fraglich ,ab Ravens leben wieder aufkommt gegen ihn aufkommt!

Gudrun Castelli ist sicher nicht abgeneigt , mit ihm
nachher zu Abend zu speisen .

Haltung , Unger . Haltung ! Was für Geschaukel !
Uebrigens ist da gerade rechts von der Tribüne bas

San i t ä ts au t o . Hu n d ertd reißig !
Ein seltsames Summen , ein Wispern , ein Wimmeln

kleiner Bewegungen schwillt auf : Das Publikum , das
schwarzbunte , schwarzgrelle —

Ravenslebcn ist eben zur Zeit außer Gefecht . Soll
Unger daraus Rücksicht nehmen ?

Die Hochspannungsleitung — da, sie kommt näher —
herumgerissen die Schnüre — Gott sei Dank — den
Deubel auch — wär noch schöner .

Wo ist daö Karree ? Ja , dort — genau in die Mitte
— den Gleitwinkel ändern — und schön die Fußspitzen
nach unten biegen , die Knie rechtzeitig hochnehmen . Das
wird ein Bild werden , ein Bild ! !

Eindruck schinden — ausstechen — so ist daö Leben .
Pech , guter Ravexsleben .

Vielleicht kann er im Augenblick der Landung etwa ?
von Gudrun sehen — vielleicht die silbernen Knöpfe des
blauen Kostüms . Winkt sie nicht schon ?

In diesem Augenblick setzt er aus .
Klimmzug an den Haltetanen . — Aber was ist daS ?
Der Bodenwind ! Er faßt ihn , schüttelt , schleppt ihn .
Unger hat versäumt , den Fallschirm zu reffen !
>>n rasender Abtrift schleift er ihn über die Erbe .
Wütend will er sich wehren . Er zieht , schlägt um

sich, stolpert , Kopf unten , Kopf oben , Kopf zwischen den
Beinen .

Ein gedehnter Seufzer des Publikums ! Wannschaften
rennen und rufen .

Weiter gebt die sausende Bodenfahrt . Er kann nicht
ausklinken . Eine Handvoll Leinen jetzt — was nützt es

das Auto .
Da peitscht es ihn gegen einen niedrigen Zaun , sper -

riges Strauchwerk . Es reißt das ganze Gesicht auf .
Das Ungeheuer von Schirm steht . —
Als sich Unger nachher im Spiegel sieht , schüttelt er

den Kopf . Eindruck geschunden , jawoHl : geschunden !
Umschläge , Pflaster , Verbände .
Da läßt sich Gudrun Castelli in seiner Kabine melden .
Ihm wird schwindlig von ihrem Dust . Sie reicht

chm die Hand in weinrotem Leder .
„Ihr Freund Ravensleben wollte durchaus , daß ich

Ihre Nummer sah . Mein Beileid , Herr Unger . ES ist
doch nichts Böses ?" Er versucht sie anzusehen

„ Es war etwas sehr Böses . Es ist vorüber . Grüßen
Sie ihn !"

I



Verborgene Schätze kommen ans Tageslicht lj Lkth Man « Aschofseil4 z

DaS ist schon mehr als einmal so gewesen . Man sitzt
bei einem Familienfest , das auf dem Bauernhof gefeiert
wird , wieder mal zusammen . Da sind die Geschwister
aus den Nachbardörfern da , auch der Bruder aus der
Stadt , und dann geht das Erzählen an von Vater und
Mutter , von den Grobeltern und eurer weiß sich plötzlich
zu erinnern , daß ja Großmutter immer besondere Briefe
und Urkunden in der alten , eisenbcschlagenen Truhe auf -
bewahrte . Und dann kommt 's : „Halt die Truhel Ja , wo
steht die überhaupt ? Wir haben sie doch alle noch ge -
kannt . Sollte sie etwa oben auf dem Boden i » einem
vergessenen Winkel stehen und gar noch alte Urkunden
in ihr zu finden sein ?" Das läßt dann keine Ruhe und
dann hebt ein Suchen an . Durch alle Winkel gehts , in
alle Ecken auf dem Boden , in die Futterkammer und in
den Keller , und dann kommt auch die alte Truhe wieder
zum Vorschein und nicht nur die . Da ist noch ein wun »
derbarer alter Eichentisch , der achtlos herumgestanden
hat , vielleicht auch ein alter Sekretär , von dem man gar
nicht wußte , wie schön gemasert das edlx Holz ist , und
was sonst noch hat in die Versenkung wandern müssen ,
weil neue Möbel , oft viel weniger haltbar und gar nicht
recht ins Bauernhaus passend , ihren Anspruch geltend
machten und ihr auf dem Land in fälschlicher Meinung
glaubtet , das „Moderne " sei auch für euch „zeitgemäßer ! .

Wir wissen , daß gerade das Landvolk in seinen
Bauernhäusern wahre Fundgruben besitzt , in denen
alter , brauchtumgebundener HauSrat zu finden ist . Und
was bei so einer Entdeckungsfahrt , die man mal im eige -
nen Haus und Hof unternimmt , alles ans Tageslicht ge»
fördert werden kann , haben wir unlängst in einem Dorf
erlebt . Eine Fran , die hier zu Gast weilte , äußerte den
Wunsch , einmal das ganze Haus anzusehen , um zu
wissen , wie es eigentlich gebaut sei . Tabei erlebten nun
die Bewohner selbst die freudigsten Ueberraschnngen . Die
köstlichsten alten Möbel wurden entdeckt . Aber die stan -
den nun keineswegs hübsch säuberlich irgendwo beiein -
ander . O nein , Sondern überall , in der Futterkammer ,
und in den verschiedensten Ecken auf dem Boden fand
man einzelne Teile , die aber dem Gast , der schon jähr »
zehntelang in der VolkStumsarbeit steht , auf den ersten
Blick verrieten , um was es sich hier handelte . Da war
z. B . ein wunderschöner , alter Barockschrank , aber ihm
fehlte das „Haupt " . Doch bald fand man in einer Zandern
Ecke eine schwere , aus einem Stück gearbeitete , wunder -
schön geschwungene Eichenkrone , die diesem Schrank ge -
hörte . Mit einem feinen Eckschrank , einem alten Sekre¬
tär , gings nicht anders . Auch er stand irgendwo , Teile
in der Futterkammer und später fand man den schmalen ,
dazugehörigen Anftatz . Alle Möbelstücke aber waren mit
einer dunklen Farbe überkleistert , unter der dann nach

Malen seinen Anfang . Doch zuvor war noch manches
ausgebessert worden . Da waren Ecken abgestoßen , muß -
ten zum alten Schloß neue Schlüssel her und wir kön -
nen euch bei dieser Gelegenheit gleich verraten , daß es
gerade auf dem Land noch Handwerker gibt , die wahre
Künstler sind , unter deren Händen alles Leben gewinnt ,
weil sie selbst den Dingen so nahe sind , die ihnen nicht

Zeichnungen :
Renate Riess

nur totes Material bedeuten . Da macht man denn auch
den „ glten " neuen Schlüssel , der zum Barockschloß gehört ,
oder flickt die alten Schränke und Truhen zurecht .

Und nun stehen im behaglichen Wohnzimmer wieder
die bunt gemalten , prächtigen Möbel . Alte Familien -
bilder an den Wänden wundern sich auch , die Gefährten
ihrer Tage nun wieder in ihrer Nähe zu sehen . Denn
so ein Möbel ist ja nicht nur ein Ding an sich, es gehört
auch zu dem Menschen , der es sich bauen ließ , gehört zum
Heimathaus der Sippe . Und so wie in diesem Haus wer -
de » wir auch in allen andern Bauernhäusern an Hand

dieser Dinge praktische Familiengeschichte betreiben kön -
nen . Wir sehen z . B . am Charakter des Schranke » ye-
nau , aus welcher Zeit er stammt , und finden bald beim
Durchblättern der Familienchronik auch die Frau , die
ihn mit auf den Hof gebracht hat . Unter den wieder ent -
deckten Herrlichkeiten war auch eine schöne Biedermeier -
uhr , deren Alter man auf die erste Hälfte des vorigen
Jahrhunderts schätzte . Später fand man diese Annahme
bei genauer Untersuchung bestätigt und zwar durch eine
Bleistifteintragung im Innern des Uhrschrankes , womit
die Besitzerin der Uhr kund tat , wann sie dieselbe bekom -
men und welcher Handwerker sie angefertigt hatte . Aber
diese Notiz sagt uns ja noch viel mehr , das nämlich :
Hier hatten die Menschen noch ein ganz anderes Ver -
hältnis zu den sie umgebenden Dingen in ihrem Lebens -
kreis . Da wurde nicht irgendein Stück gekauft und hin -
gestellt , sondern es gewann heimliches Leben , gehörte
ganz mit in den häuslichen Kreis und jeder hatte seine
Freude daran . Darum hegte man es auch mit besonde -
rem Stolz . Und so soll es heule auch wieder sein .

Nun aber noch ein Wort zu dem Bemalen selbst . Hier
geht es um etwas anderes als nur „rot in blau mit
Herz " . Hüten wir uns vor allem Kitsch , denn wir wissen
zur Genüge , was „ geschäftstüchtige " Leute heute dem
Landvolk gern als „echte Bauernmöbel " ausreden möch -
ten . Wir haben der Frau des öfteren beim Ausmalen
der alten Schränke zugesehen und wünschten gern vielen
Menschen einen so praktischen Anschauungsunterricht .
Vom warmen Braun , der als Grundion für die hier
wiedergegebenen alten Möbel verwandt wurde , leuchten
aus gelben Feldern bunte Feld - und Wiesenblumen -
sträuße , entzückend zart in den Formen und lebendig in
threr Farbwirkung . Wir sehen die glücklich gewählte
Anordnung auf dem Bild mit den Feldern des alten
Barockschrankes , der über dem Namen und der JahreS -
zahl noch ein wenig die Anfatzlinien der wundervoll ge«
schwungenen , schweren Eichenkrone deS Schrankes andeu »
tet , die aus einem Stück geschaffen wurde , eine rechte
Bildhanerarbeit . Die einzelnen Blumen sind so sein und
zart , daß man meinen könnte , im nächsten Augenblick
neigten sie sich im wiegenden Sommerwind . Auch das
schöne Messingbarockschloß . daS vorher mit dicker schwarzer
Farbe überpinselt war , ist deutlich zu erkennen . Bei
weiterem Suchen hat man jefet im gleichen Haus noö
mal denselben Schrank gefunden , der nun auss" 16

"
ein farbenfreudiges Kleid erhalten wird . Ein

noch so
ohn des

Hofes , der noch nie , außer dem gewöhnlichen Zeichen »
Unterricht in der Schule , irgend etwas Besoterricht in der Schule , irgend etwas Besonderes ge-
malt hätte , bekam Lust , auch mit den bunten Farben zu
schaffen , als er manche Stunde , nachdem die Feldarbeit

Spuk im Kinderzimmer
Von Franziska Otto

der Entfernung die wunderschönsten Barockmessing -
schlösser zum Vorschein kamen .

Wie sehr haben sich wohl die alten Möbel gewundert ,
al « sie aus ihrem langen Schlaf nun mit einem Male
wieder ans Tageslicht geholt wurden . Und nicht nur
daS ! Sie wurden gründlich abgebeizt , alle unschöne
Farbe mußte verschwinden und dann nahm ein fröhliches

NelleNn — wer ist Uellekin ? Der fünfte von sieben .
der doppelten Namensverkleinerung einerseits entspricht
andererfeits seine Ueberlebensgröhe ! — Also Uellekin hat
zum Geburtstag « ine allerliebste

' Ersenbahn bekommen .
Gegensätze ziehen sich ja bekanntlich an , und so ist diese
Bahn so winzig , wie er gewaltig ist. Und so « cht ist dies «
Bahn ! „ Echt " ist doch der Traum jedes Fungen !

Die Sache muß aber noch echter werden ! Und so sitzt
Uellekin in seiner schulfreien Zeit und entwirft Schienen -
anlagen für sein Bähnchen . Da er auch am Familientisch
dieser Betätigung huldigt , hat er bald Ratgeber und Hol -
fer ht reicher Auswahl , denn das männliche Element im
Hause überwiegt .

Bald ist die ganze Freizeit nur noch Bähnchen und
Schienen , sogar die Motorradgespräche , die uns minder -
zahlige weibliche Familienmitglieder mitunter fast zur
Verzweiflung bringen , sind für eine Weile verdrängt .

Dann aber wird es auf einmal merkwürdig leer im
FamUienzimmer . Dafür tönt aus dem Kinderzimmer
Sägen . Feilen und Hämmern , und als ich einmal neugie -
rig den Kopf zur Tür herein stecke , da ist bereits der
größere Teil meiner Söhne mit dem Bau von Bahnkör -
pern beschäftigt , unter ihnen der Aelteste . de ? die Kinder ,
schuhe schon gut ein Fahrzehnt ausgewachsen hatl — »In
jsdem Manne ist ein Kind , das will spielen !"

Ja , ist ' s denn ein Spiel ? Wenn man den Verhairdlun -.
gen und Beratungen folgt , dann könnte man meinen , hier
würden wirkliche Bahnstrecken gebaut , die von ungeheu -
rer Bedeutung für die Welt wären ! Doppelte und drei -
fache Weichen entstehen , die ihren Erbauern schwere ?
Kopfzerbrechen verursachen . Mein ebenso aut gemeinter
wie sicher auch laienhafter Vorschlag , das Bähnchen doch
mit der Hand von einem Gleis zum anderen zu heben ,
wivb zwar in liebenswürdiger Tonart , aber doch deutlich
abgetan mit einem „Das verstehst Du nicht !" Doch , ich
verstehe « s . sehr gut sogar . Und ich habe auch meine helle
Freude , als das Werk dann endlich vollendet scheint . . .
Auf einem langen Tisch sind Schienen und Weicken auf -
gebaut ( sowas kann man doch nicht gleich wegpacken ! —1
aber «infam und verlassen steht das Bähnlein im Güter -

bahnhof , denn Schule und Beruf fesseln die kühnen Er -
bau « r .

Und doch Ist mir ? , wie ich über meine Arbeit aebengt
sitze , als hörte ich das Bähnlein fahren und die Weichen
leise knacken. Das kann dock nickt sein ! Ich habe wohl in
der Totenstille des Vormittags Gehörshalluzinationen .
Solchen Dingen muß man sofort auf den Grund gehen !
Ich erhebe mich also und gehe hinüber !

Da — ich träne meinen Augen kaum — steht Vater
über den Tisch gebeugt und schiebt das Bähnlein über die
Schienen , stellt mit vorsichtigem Finger die Weichen , kop-
pe.lt Wagen an und ab und ist so vertiest , daß er mich
nicht einmal bemerkt !

Eigentlich ist er ja Philosoph und Dichter und sollte
jetzt lieber am Schreibtisch sitzen und seine zahlreiche Fa -
milie ernähren ! Aber die Gelegenheit ist so günstig . alle
Jungen weg und keiner kann ihn verjagen !

^Fn jedem Manne ist ein Kind * — liebe Leute , ich
glaube , in Vater stecken zwei !

geschafft , dabei saß und zusah , wie die Möbel , die nun
wieder in seiner Nähe leben , ihr buntes Kleid anlegten .
Er ließ sich eine Rose vormalen auf einer alten Truhe ,
deren bunte Ranke er dann allein fertigstellte . Wir
waren dann von dem Ergebnis wohl ebenso überrascht
wie er selbst , so wunderschön war die Truhe geworden .
Und nun wird er in Wintermonaten wohl noch manches
Mal zu Pinsel und Farbe greifen .

Der Eckschrank , zu dessen Schloß ein Dorfschmied
einen wunderschönen Schlüssel anfertigte , zeigt in feinen
gelben Feldern lauter Rosenranken und Sträuße , wo -
von besonders das prächtige Mittelstück unsere Begeiste »
rung weckt . Entzückend ist aber auch das Kinderbettchen ,
das mit seinen srohen Far -
ben mit in diesen Kreis ge-
hört . Das ist etwas anderes
als ein glattes , weißes Me -
tallbett . Vielleicht ist ' s gar
aus Holz aus dem eigenen
Bauernwald gefertigt . Es ist
auch schon mehr , als hundert
Jahre alt , war ursprünglich
Wiege , aber dann hat es in
der letzten Generation wohl
Füße bekommen und ist zum
Bettchen geworden . Sollte der
nächste , der in ihm seinen er -
sten süßen Schlaf schläft , ein
Junge sein , ist ihm der Tul -
penstrauß zugedacht , für ein
kleine ? Mädchen aber ist das
Herz am andern Ende mit der
Rosenranke . Dazu gehören
dann noch alte Stühle , von
denen unsere Bilder einen zeigen . Auch an ihm erkennen
wir ganz klar , daß unsere Väter wohl Sinn für Formen -
schönheit hatten . • _ . , .

Thea Herfeld .

Harmonische
Wo heute Fragen über neuzeitliche Ernährung auf -

tauchen , entbrennt meist ein heftiges Für und Wider , ein
regelrechtes Auseinander -Setzen ! D . h . die einen ble >-
ben aus Bequemlichkeit auf dem gedankenlos Herge -
brachten sitzen , die anderen gehen in ihrer einseitigen
Erneuerungslust — auf jeden Fall für die Allgemeinheit
— zu weit . Dabei hat nur der allein allen etwas zu
sagen , der hier die goldene Mitte trifft : A u s g l e t ch zu
schaffen mit einfachen , jedermann zugänglichen Mitteln !
Theoretische Regeln sind da gewiß eine große -vilse , weit
mehr ist es aber die übersichtliche , spielend - leichte Dar -

Die „Deutsche Erniih -
rungsnhr " lMüllersche
Verlagshandlung , Dres -
den . „ Uhr " — .75 RM .,
Broschüre — .50 RM . ) ,
erdacht von Dr . Marga -
rethe Nothnagel , Sach -
bearbeiterin im Haupt -
amt für Volksgesund -
heit . Dieser praktische
Ratgeber ist eine kleine ,
drehbare Tafel , die uns

durch daS , was in ihren verschiedenen Fenstern erscheint ,
anzeigt, , ob der ausgestellte Küchenplan har »
manisch , d . h . in seinem Verhältnis von Eiweiß , Fett .
Salzen , Kohlenhydraten und Vitaminen richtig zu -

s« mmengeftellt ist und damit die größtmöglichste Aufbau -

arbeit leistet . Oder ob wir , um diesen Wert herauszu -
holen und um Schädigungen zu vermeiden , noch ändern ,
umstellen oder Ausgleichendes hinzufügen müssen . War -
nend erscheint in Rot das Zuviel oder Zuwenig und zu -
gleich lesen wir ben „Vorschlag zur Güte " ab . Dreißig
Beispiele , alle der „normalen " Küchensührung entnom -
men , werden hier analysiert und durch erstaunlich ein -
fache Mittel im wahrsten Sinne des Wortes m u u d g e -
recht gemacht .

Diese in die Augen springenden Ratschläge werden
noch ausführlicher erläutert durch die kleine Broschüre :

„Harmonische Ernährung für wenig Geld durch ge -
sunde Kost", ebenfalls von Dr . Margarethe Nothnagel
( im selben Verlag erschienen ) .

Kein Rezeptbnch , sondern die Verfasserin sieht es als
ihre Aufgabe an , all ben für unsre Ernährung Verant¬
wortlichen grundlegende Erkenntnisse über NahrungS -
zusammensetznng und Bereitung darzulegen . Auf diesem
Grundlegenden bewußter als vorher weiterzubauen , muß
die Freude jeder für das Volksivohl bedachten Ernnh -
rnngskunst sein ! Es ist der Reiz dieser einsacken , ein «
leuchtenden Hinweise , baß sie wertvolle Anregungen bie -
ten , ohne an ein System zu binden .

Der Anhang der kleinen Schrift faßt noch einmal zu -
sammen : Zweckmäßige und unzweckmäßige Zusammen -
stellung von Lebensmitteln ? eine Tabelle , die wir jeder «
zeit griffbereit haben sollten , wir , die Hansfrauen ebenso
wie die Leiter von großen Anstalt - und Lagerkücken .

Carola Landsittel .

Vorbereitungen für die

Reise

DaS Wetter wirb nun doch so verlockend , daß schon bie ersten
Reiseplüne auftauchen . Wenn auch noch ungewiß ist , wohin die
Fahrt geht , so beschäftigt uns aus alle Fälle die Frage , wie unsere
Reisegarderobe aussehen soll . Denn wir wollen beizeiten frisch -
neu und gut ausgerüstet sein . Wichtigster Bestandteil der Aus -
stattung ist sicherlich ein schöner , praktischer und bequemer Man -
tel . In dem modernen , losen Schlüpfer , den man über dem Ko -
stüm ebenso angenehm tragen kann wie über dem Kleid , macht
uns die Mode ein ausgezeichnetes Angebot . In grobem , groß -
kariertem Wollstoff wirkt er nicht weniger vorzüglich als in dem
weichen und molligem Kamelhaarflausch . Recht große , flotte , auf -
gesetzte Taschen sichern ihm den sportlichen Charakter , der für den
eleganten Reiseanzug ganz selbstverständlich ist , wie auch das ein -
fache Wollkostüm in seiner richtigen und zweckentsprechenden Art
sich stets bewähren wird . Eine hübsche und neue Anregung bringt
unS die Mode in dem dreiteiligen Kostüm , das außer Rock und
Jacke noch eine kleine , taillierte Weste zeigt . Die amüsante Wir -
rung liegt in der farblichen Zusammenstellung . Die Jacke und
Weste wählt man in hellem Material , den Rock in dunkler Tö »
nnng . Vor allem wäre noch ein geschickter Hosenrock zu empseh -
len , der bei jeder Wanderung und bei manchem Sport die besten
Dienste leistet . Er stellt sich in so vorteilhafter , neuer Machart
vor , daß er sich, wenn noch die Bluse aus dem gleichen Stoff ge-
fertigt wird , kaum von einem reizenden Sommerkleid unter -
scheidet . Mit diesem hübschen und gepflegten Anzug kann höchstens
noch das Buschhemd konkurrieren , das neben seinen sportlichen
Vorzügen auch noch die schicke und jugendliche Art bewahrt . A.L.
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K 8262. Praktisches Set «
nenNeid tn Buschdemd -
form . Rock u . Bluse sind
tftra gearbeit «! . Auwel .
Taschen . Großer Ultra -
Schnitt V. Gr . 17, I .

M 2817 . Weiter Spori -
maniel im Raglanschnitt
mit sehr neuen Teilunge «
um , Hochsich . Kragen .
Grotzer Ultra ^ chriitt iu
Grobe I u . II .

M 2816 . Schlupsmaniel
tn geroder Form mit
Bubenkragen und groben
»uilgesevien Taschen , Gr »-
tzcr Mira -Schnitt t. Gr .
I , II , III .

S 1748. Praktische «
Reisekosttlm mit Weste .
Jacke im » Weste au « dem
gleichen Material . Grofter
Ultra -Schnitt tn Gröb «
II . III , IV » .

8 1752. Jua « n>dlich und
kleidsam ist dieses Kostüm
m . d . einsardigen Jacke
u . d . gemusterten Rock.
Gr . Ultra -Schnitt i . Gr .
17, I .
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Schnittmuster sind zu erfragen: Sdiriftleitung „Der Führer t Lämmstraße 1 b (Sekretariat).



Sxmn(aqs&eiiaqe des JJXihtzt

urdi den kürzTtch eröffneten mttfeTbadisehen Wetnpfad von
Offenburg über Durbach nach Oberkirch und weiter durch das
Rebgebiet über Bühl nach Baden -Baden , merden uns Natur -
eebiete erschlossen , die uns schon durch die Spitzenmeine unsererbadischen Weinkarten dem Namen nach lange bekannt sind . So
führt der Pfad auch unmittelbar an dem Neumeierer Mauermeinvorbei und der Wanderer mird überrascht sein , menn er in demTal der Steinbach bei dem Dorfe Neumeier plötzlich dem trutzi¬
gen Schlosse Neumeier gegenübersteht . In der Regel sind der¬
artige Besitzungen nicht zugänglich , aber ein Sdiild ,Schloß-
schänke " kündet uns , daß mir millkommen sind . In dem Vorhof ,der als Gutshof ausgebaut ist , parken rassige Gäste -Autos und
nehmen keine Notiz von den auf sie gerichteten altmodischen
kleinen Kanonen . Ein Steg führt über den Graben zu einer Zug¬brücke . die den Zugang zu der ehemaligen Wasserburg mehren
kann . Wir treten über die Zugbrücke durch das Haupteingangs¬tor , über dem ein Wappenschild uns die Zahl 1548 nennt , in
den kleinen Vorhof des Schlosses und stehen einem Ziehbrunnen ,der heute noch Wasser gibt , und dem Eingang eines Turmes
gegenüber , in dem eine Wendeltreppe die einzelnen Stockmerke
verbindet . Hier merden mir durch die Schloßherrin empfan¬
gen , die uns in liebensmürdiger Weise durch die meiten Räume
führt und uns neben stilvollen Zimmern mit seltenen Bildern
und Kunstgegenständen , einem eigenartiger } Jagdzimmer , alte
Bauerneinrichtungen und Gegenstände , eine sehr umfangreiche

Waffensammlung , Römerfunde, und vor allem etne sehr wert¬volle Bibliothek zeigt .
_

Aus den Urkunden der Bibliothek ist das Schloß schon im13. Jahrhundert nachmeisbar , das damals schon eine mehrfähigeWasserburg mar . Auch die berühmten Herren von Dahlberg , diesich der besonderen Gunst des deutschen Kaisers erfreuten unddas Recht hatten , stets als erste vor ihrem Kaiser zum Ritter¬
schlag niederzuknien , maren Herren von Neumeier . Das Archiv
offenbart uns weiter das Schicksal des Schlosses und seiner Be¬wohner mährend der verschiedenen Kriege , von den Nöten des
Dreißigjährigen Krieges und vor allem dem französischen Mord¬
brennerkrieg im Jahre 1689190, bei dem wertvolle Inneneinrich¬
tungen vernichtet und der nördliche Flügel des Schlosses durchBrand zerstört wurde .

Was nun Neumeier so bekannt macht , sind seine erstklassigenWeine . Es ist auch hier sehr gut möglich , daß die ersten Wein¬
stöcke von den Römern gepflanzt murden , als sie ihre Besitzungennoch in Baden - Baden hatten . Die jeweiligen Schloßherren , bis
auf den heutigen Tag , haben den Weinbau in jeder Weise geför¬dert . Die unteren historischen Räume des Schlosses und im Som¬
mer auch ein Teil des unteren Schloßgrabens , sind in neuererZeit als Schloßschänke eingerichtet morden , wo mir als Abschluß
uns mit einem Glas des edlen Mauermeines von der liebens¬
würdigen Schloßherrin verabschiedeten .

Karl Gesduvindner .

Bück ans dem Haupteingang

Ein Schänkzimmer des Schlosses Neuweier Aufnahmen : Geschwindoer Blick in die berühmte Schloßbibliothek



Am 7. Mai 1919 zu Versailles :

/ / / CÄ .unfevsetc &te
Graf Ärockdorff - Ikanhau reitet in der Stunde der Schmach Deutschlands (Zhre

Vor 20 Jahren wurden in Versailles dem Grafen Brodedorff -Rantzau jene schmäh¬
lichen Friedensbedingungen übergeben , die nicht ein Vertrag zur lAquidierung des
Krieges , sondern ein Diktat zur ^Bestrafung des Schuldigen " sein sollten . Vom Augen¬
blick der Uebergabe an hat der deutsche Delegierte diesem Entwurf ein unerschütter¬
liches „Nein " entgegengesetzt .

Ulrich Graf Brockdorff - Rantzan , Typ deZ
Diplomaten alter Schule , kaiserlicher Ge -
sandter am dänischen Hofe , der Mann , der
vom 9 . November 1918 einmal gesagt hat :
„An diesem Tage wurde ich Waise . . ." , erhält
in den ersten Dezembertagen des Jahres 1918
eine Anfrage des Volksbeauftragten Philipp
Scheibemann , ob er bereit fei , als Staats -
sekretär des Auswärtigen Amtes Deutschland
vor der Welt zu vertreten .

Seine Antwort auf dieses Schreiben verrät
bereits die Haltung , die er später , solange er
diesen Posten innehatte , eingenommen hat
und enthält die Bedingungen , deren Er -
süllnng für ihn die Voraussetzung zur An -
nähme des Postens bilden .

. Er fordert die Herstellung von Ruhe und
Ordnung , eine Ausschaltung des Einflusses
der Arbeiter - und Soldatenräte , Sicherung
der Wirtschaft . Ueber die kommenden Frie -
densverhandlungen sagt er :

„Ich muß wissen , ob ich unter Umständen ,
das heißt , wenn die Friedensbedingungen , die
uns die Feinde diktieren werden , so aussal -
len , baß sie eine auch nur annähernd men -
schenwürdige Existenzmöglichkeit für das Volk
ausschließen , ermächtigt wäre , meine Unter -
schrift zu verweigern ."

Die „Volksbeauftragten ' widersetzen sich
nicht ? nach seiner Ernennung kann daher am
Weihnachtsabend des Jahres 1918 Graf Brock -
dorff -Rantzau noch in Kopenhagen einem
Journalisten erklären :

„Ich mache mir keine Illusionen über die
ungeheuren Schwierigkeiten , die mich in mei -
nem neuen Amte erwarten . Was mir aber
die Kraft und Zuversicht gibt , ist mein uner -
schtttterlicher Glaube an das deutsche Volk
und seine Zukunft .

Die erste und vornehmste Aufgabe , die
meiner harrt , ist die Herbeiführung eines
Rechtsfriedens ."

Am 7 . Mai zu Versailles . . .
Als Graf Rantzau mit seiner Delegation

zur Uebernahme der Friedensbedingungen in
Versailles eintrifft , drängen sich Scharen von
Gaffern um diese Gruppe Deutscher . Wut und
Haß tritt ihnen entgegen , man will die Män -
ner sehen , die fünf Jahre lang in Wort und
Schrift als „ boches " gekennzeichnet wurden ,
man will die Besiegten sehen . . .

Hier aber erscheint kein Erzberger , kein
Mann , dem jene schmähliche » Worte im Ge -
sicht geschrieben stehen : „Wir müssen alles
unterschreiben , dann werden sie uns vcr -
zeihen . . .' Hier kommt ein Edelmann aus
altem Geschlecht , aufrecht in Gang und Hal -
tung , mit ernstem und festem , undurchdring -
liebem Blick , ruhige Gelassenheit in jeder
Geste . —

Sein Austreten bei der feierlichen Ueber -
gäbe der Friedensbedingungen führt bereits
zu einem Zusammenstoß .

Durch eine Seitentür hat man sie in den
Trianonpalast geführt , in dem sich nun am
7. Mai das schmähliche Schauspiel vollzieht ,
das aller Welt zeigen soll , wie man die
Schuldigen aburteilt .

Vorn sind in prächtigen Wagen die Gro -
Ken der Siegermächte vorgefahren , Clemen -
eean , Lloyd George , Wilson und wie sie hei -
ßen . Ehe der Sekretär der Konferenz , Du -
tasta , dem Grafen die Bedingungen übergibt ,
schleudert Clemenceau seine haßerfüllten
Sätze der deutschen Delegation entgegen :

„Die Stunde der Abrechnung ist da ! Sie
haben uns um den Frieden gebeten , wir sind
geneigt , ihn zu gewähren ."

Als Clemenceau geendet , hebt Graf Brock -
dorff - Rantzau den Arm — er will sogleich auf
die in französischer Sprache gehaltene Rede
erwidern . Man weist ihn zurück : „ Erst die
Uebersetzer ."

Rantzau wartet . Inzwischen legt Dutasta
die Bedingungen vor ihm nieder , der Gras
schiebt den Pergamentband beiseite , er blät -
tert das Buch nicht auf .

Endlich ist die Übersetzung beendet , alle
Angen wenden sich dem Deutschen zu . Graf
Brockdorfs -Rantzau blickt durch seine Horn -
brille in ein vor ihm liegendes Manuskript ,
verneigt sich leicht , wie zum Zeichen , daß er
letzt sprechen wird und — beginnt . Sitzend
liest er mit ruhiger harter Stimme seine Er -
widerung vor .

Fast mehr noch als seine Sätze hat diese
Haltung die Vertreter der Feindbundmächte
empört . Man hat versucht , ihr die verschie -
densten Deutungen zu geben . Aber heute
weiß man , daß diese Haltung einer reiflichen
Ueberlegung entsprang .

,LSir sollten wie die Angeklagten erschei -
len "

, sagt er . „Ich aber wollte ihnen durch
Mein Auftreten beweisen , daß wir nicht ge-
kommen sind , um als Angeklagte einen Ur -
teilSspruch anzuhören , sondern um über die .
Bedingungen des Friedens zu verhan¬
deln ."

So war dieses demonstrative Sitzenbleiben
ein wirkungsvolles Unterstreichen jener Sätze ,
Mit denen er dem Clemenceanschen Haß -
Belang entgegnete :

„Wir wissen , daß die Gewalt der deutschen
Waffen gebrochen ist . Wir kennen die Macht
*>es Hasses , der uns hier entgegentritt , und
wir haben die leidenschaftltche Forderung ge-
j>ört , daß die Sieger uns zugleich als die
^ überwundenen zahlen lassen nnd als Schul -

bestrafe» wolle».

ES wlvd von «nS verlangt , daß wir uns als
dt« Alleinschulöigen am Kriege bekennen . Ein
solches Bekenntnis wäre tu meinem Munde
eine Lüge !"

Verrat in der Heimat
Jetzt liegen die Bod -ingungen in deutscher

Uebersetzung , «die in fieberhafter Nachtarbeit
angefertigt ist, vor ihm . Sie übertreffen in
ihren wahnwitzigen Forderungen alle Be -
fürchtnngen . Soll man sofort abreisen . . ?

Graf Rantzau bleibt . Nach reiflicher Ueber -
legung entschließt er sich, auszuharren und
alles zu versuchen , um in mündlicher Ver -
Handlung dem zerbrochenen Vaterlande einen
Frieden zu sichern , der annehmbar ist.

Note auf Note geht ab , auch wird versucht ,
vertrauliche Beziehungen anzuknüpfen , im -
mer wieder ruft er hinüber zu dem Wall der
Feinde , die auf das Echo ihres Haßgesanges
lauern :

„Unannehmbarl "

Es ist das Schicksal beS Grafen gewesen ,
daß er sich in Versailles in einer ,/damned

isolation " befand . Er war überzeugt , daß der
Friede hart werden würde , aber er war
ebenso der unerschütterlichen Meinung , daß
der Feindbund , wenn er auf einen ener -
gischen Widerstand und eine geschlossene Ab -
wehrfront träfe , sich bereit finden würde ,
über die Bedingungen mündlich zu verhan -
deln . Tatsächlich gelingt es ihm , die Abstim -
mung für Oberschlesien , das völlig abge -
trennt werben sollte , durchzusetzen und somit
ein teilweises Verbleiben dieses urdeutschen
Landes beim Vaterlande zu sichern .

Da erhält die Entente von ihrem Berliner
Vertrauensmann , einem Professor , der am
Abend zuvor mit Erzberger und Scheidemann
gespeist hat , ein Telegramm . „Nicht nach -
geben ! Deutschland wird unterschreiben !"
Während in Versailles „an der Front "

, die
deutsche Delegation in zähem Ringen um
einen Rechtsfrieden lag , waren in der Heimat
die Kräfte der Zersetzung unermüdlich am
Werk : „Wir müssen unterzeichnen , sonst kom -
men die Schwarzen und schänden unsere
Frauen und Kinder "

, winselten sie, „ wir
müssen alles zugeben , dann werden sie uns
verzeihen !" Noch ehe die deutsche Delegation
davon weiß , erfahren von solchen Sätzen deut -
scher „Staatsmänner die FeinMmndmächte .
Und als sie merken , daß die Einheit des Wi -
Verstandes gebrochen ist , beißt Rantzau auf

Granit . Er reist ab — Steine fliegen seinem
Wagen nach .
Die Feigheit triumphiert

Am 17. Juni 1919 trifft er in Weimar ein .
Noch in der Nacht hat die Delegation ein
ausführliches Memorandum festgelegt , mit
dem sie der Nationalversammlung und dem
ganzen Volk beweisen will , daß dieser Friede
unannehmbar sei, und das in den Worten
Rantzaus gipfelt :

„Wir unterzeichnen weder unser Todes -
urteil noch die Aberkennung unserer Ehren -
rechte " .

In Weimar triumphiert der Geist der
Schwäche .

Feigheit und Lüge , Unsicherheit und Jntri -
genspiel haben den Boden bereitet , aus dem
sich der Schritt zur Unterzeichnung der Be -
dingungen vollziehen wird . Brockdorff -
Rantzau erkennt : der Widerstandswille des
Volkes ist durch die neuen „ Führer " nicht
angestachelt worden , er ist gebrochen .

*
Als er auf dem Sterbebette lag , hat dieser

aufrechte Mann seinem Zwillingsbruder noch
gesagt :

„Ich sterbe gern — ich btn ja schon in Ver -
sailles gestorben ."

Wir aber wissen : Graf Brockborff - Rantzau
unterlag zwar , denn Deutschland war uneins .
Aber der damalige Führer der deutschen
Frtedensdelegation hat auch in jenen schwer -
sten Stunden , da Haß und Siegesübermnt
triumphierten , der Welt nicht das Bild feiger
Unterwürfigkeit gezeigt .

Sie sahen in Versailles , baß auch das be-
siegte Deutschland Männer hatte , die alle
Zeit aufrecht für Frieden und Recht eintra -
ten , und die sich durch keine Gewalt zwingen
lassen , einem Werke zuzustimmen , das kein
Vertrag zur Befriedung der Welt , sondern
ein Diktat des Hasses war .

Köpfchen ! Köpfchen !
Kreuzworträtsel Umtausch erwünscht
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a.
1. Pslanzenteäl
2. Tierischer Stoff -
8. Nagetier
4. Stück Land
5 . Zugtier
6 . Getränk
7. Weibliches Wesen -
8 . Teil von Gebäuden -
9 . Kirchenfest

10. Entwurf
11 . Rückstand
12. BauMTk

b .

Waagerecht . 1 Halmgewächs , 4 süd¬
amerikanisches Nutztier , 6 Rind , 8 Koseform
eines Vornamens , g Abkürzung einer Gesell -
schastsform , 11 Kirchenbuch , 12 Honigbier , 14
englischer Branntwein , 16 weiblicher Vor¬
name , 18 Farbe , 20 Stiftung , 21 Steinkohlen¬
produkt , 22 Möbelstück .

Senkrecht . 1 Gewichtseinheit , 2 Teil des
Baumes , 8 altgriechische Philosophenschule , 4
Musikinstrument , 5 Sinnesorgan , 7 weiblicher
Vorname , 9 Meer zwischen Balkan und Apen -
ninenhalbinsel , 10 Fußhebel , 18 Raubtier ,
15 Tageszeit , 10 Traubensaft , 17 Nebenfluß
der Donau , 19 mittelalterlicher weiblicher
Vorname .

Langer Einkauf
Nach der Ersten ging ich
Ueber die zwei Letzten .
Spät schon war ' s , am Himmel
Zog sich hin das Ganze .

schmackhafter Fisch
Vaum
Gebäude
Farbstoff
Vorname
Nahrungsmittel
Bezeichnung
Körperteil
Blumen
Soldat
Baum i
alte Stadt

Es sind 12 Wörter zu suchen von ö« r Be¬
deutung unter a . Von jedem Wort ist durch
Umtausch des Anfangsbuchstabens ein anderes
Hauptwort zu bilden , dessen Bedeutung unter
b angegeben ist. Die Anfangsbuchstaben der
Wörter unter b ergeben im Zusammenhang
gelesen den Namen eines deutschen Philo -
sophen .

Silbenrätsel
a — bad — bal — bo — di — do — e — «
e — ein — eu — fall — fe — foh — ga — ge— in — ka — ki — len — li — lo — mä —
mist — mu — nat — ne — nen — ni — ni —
nom — o — o — pi — re — ri — ris — roS
— sa — sel — st — son — ter — tor — stung

— vi — wart
AuS diesen 47 Silben sind 17 Wörter von

folgender Bedeutung zu bilden :
1 staatliches Gut , 2 geographische Bezeich -

nuug , 3 plötzlicher Gedanke , 4 italienischer
Freiheitskämpfer , 5 Prahlhans , 6 altägypti -
fcher Gott , 7 iveiblicher Vorname , 8 Stadt in
Griechenland , 9 sommerliche Gesundheitsmaß -
nähme , 10 Mitglied einer Fußballmannschaft ,
11 Liebesgott , 12 sehr seltenes Tier aus der
Kongogegend , 18 Schutzbau , 14 Jungtier . 15
australische Straußenart . 16 Kriechtier , 17
Staat in Südamerika .

EDircu ADWIIlIiII& PMARIIIN"312!
Die Technik der Briefmarke

? . Kleine „philatelistische " Farbenlehre
DaS heikelste Gebiet der Philatelie — von

Fälschungen abgesehen — ist die mehr oder
weniger zutreffende Farbenbezeichnung der
Postwertzeichen . Ob graublau , grünblau ,
dunkelgraulila , steingrau , graulila , bräunlich -
lila usw . — absolut einwandfrei lassen sich
die Farben eigentlich nur bei postfrischen
klassischen Marken feststellen . Sobald sie ge-
braucht wurden , sind durch Waschungen , un -
sachgemäße Lagerung und Pflege , Tempera -
turschwankungen , Licht und Zerfetzungser -
scheinungen im Lause der Jahrzehnte soviele
Veränderungen eingetreten , daß mancher
ursprüngliche Farbton bereits in einen ande -
ren hinüberwechselt , oder durch gewollte
chemische Beeinflussung zu der Farbeubezeich -

. nung gemacht wird , die im Katalog — höher
bewertet wird .

Chemische Farbenfälschungen sind weit
häufiger als wir annehmen . Man will aus
gewöhnlichen Marken seltene ober gar „Fehl -
drucke " herstellen . Nach Dr . F . Kalckhoss kön -
nen verändert werden : Karmin und Rosa : in
Braun , Orange , Gelb und Grau : Ziegelrot ,
Orange und Gelb : in Braun , Rosa , Gelb ,
Grün und Grau : Grün : in Braun , Gelb ,
Blau , Violett und Grau : Blau : in Braun ,
Orange , Gelb , Grün , Violett und Schwarz, '
Ultramarin : in Braun , Gelb , Blau und
Grau ; Violett : t» Rosa . Gelb , Grün , Blau

und Grau . Der Altmeister der Philatelie , der
Kunstmaler Alex . Bungertz , hat diese
Vielheit der Farben nach den Katalogen und
deren Angaben systematisch geordnet und re -
gistriert in seiner Arbeit „ Ueber Farbenbe -
zeichnung in der Philatelie " . Die Haupt -
färben zählen mit den uns oft merkwürdig
und fremd anmutenden Wortkombinationen
bei den Farbenbezeichnnngen : Rot — 148,
Gelb ' — 92, Blau — 95, Orange — 27, Grün
— 98, Purpur — 98, Braun — 100, Schiefer
— 22, Schwarz — 27, Grau — 84, indifferent
— 54, dazu kommen noch 40 Papierfarben ,
zusammen also 829 Farbenabweichungen .
Wenn man auch zugeben muß , baß in den
letzteren Jahren durch die Fachbearbeiter die
Farbenangaben in den Katalogen auf ein
notwendiges Maß zurückgeführt wurden —
bleiben dennoch viele Wünsche unerfüllt . Im
Augenblick arbeitet eine deutsche Kommission
von Fachleuten , Wissenschaftlern und erfah -
renen Philatelisten von Rang und Ruf an
einer Neugestaltung der vhilatelistischen Far -
benlehre , die hoffentlich den Kreis der Far -
benbestimmnng bedeutend enger nnd vor
allen Dingen genauer festlegt . Unsere phlla -
telistischen Farbentafeln der Neuzeit , die sich
schon auf etwa 180 Farbenangaben beschrän¬
ken , erfüllen dennoch nicht ihren Zweck . Hält
man eine Briefmarke mit der gleichen Far -

Die Anfangs - nnd Endbuchstaben ergeben
im Zusammenhang einen Ausspruch des alt -
chinesischen Weisen KonsuziuS . (ch gilt als
nur 1 Buchstabe .)

U
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7.

8.
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10.
IL
12 .
18 .
14.
15 .
16.
17
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» rruzwoririiilel : Tknkrecht : 1 Steyrl , 2 Ar , S

Schuiid , 4 Aarau , i Ir , 6 Grieg , 7 Ltd , 8 Siseniohr ,
S Hemberg« ! , 10 Otl . 14 Jforp« , 15 AI , 16 Riehl,17 Ungar , 18 He , 19 Etaer . 20 Fes , 22 ® H. — Waag «,
recht : 7 Lerche . S Harro , 11 Drajs , 12 Mabel , 13 La -
dcnburg , 14 klarlSruhe , 20 Folio , 21 Gu « is , 23 SBofii*4 Rachel , 25 $ ol 36 rar ,

» ilStttrflltn . 1 Dynamit , 2 Ilwz . 8 Sinhoi « korb ,4 Baseball , 5 Eiche , 6 SerenisstmuS 7 Turban , 8
Eberesche , 9 Nabob , 10 Rak « ie , 11 Orgel , 12 Mastgan « ,13 Amerika , 14 Nadelgeld . 15 Erntetest , 1« Tirohgeib .17 Chiantl . 18 Rassen,und «. — Di « besten Romane
schreibt das Leben s« lbst , —

® f.ab' c "m Cbwfxin : Markgras Karl Wilhelm.(GrUnder Karlsruhes )
Buchs,abcnrS„ «l. Kohlkops , Kahlkops , » ehlkupt.

benbezeichnung auf die Farbentafel , so wirdman immer bestätigt finden , daß sie genau sogut auf das eine wie das andere Feld paßt— ober nicht paßt . . .
Die beste Farbentafel ist noch immer dieaus ungebrauchten Postwertzeichen aller Län -

der selbstzusammengestellte eigene Farben -
tasel auf der Grundlage der amtlichen Far -
benbezeichnungen .

Die Postwertzeichen erhalten daher nach
bestimmten Vereinbarungen «Weltpostvereinoder Einzelstaatlich » vorgeschriebene Haup t-
färben oder werden nach Zweckbcstimmun -
gen wie nach bildlichen Darstellungen und
der anzuwendenden Drucktechntk tn Far -
benabarten bestimmt . Wir kennen Grün
für die Drucksache , Rot für die Postkarte ,B l a u für den Brief im Auslandsverkehr .
Die Zusammenstellung der Farbkörper unter -
liegt nicht nur der beabsichtigten künstlerisch -
malerischen Wirkung , sondern in der Haupt -
sache dem GesetzderZweckmäßigkeit .

Mit der Allgemeinbezeichnung Rot , Gelb ,Blau , Violett , Orange , Grün usw . kommen
wir freilich nicht aus . Die Farben müssen da -
her spezialisiert werden , und zwar nach ihren
Grundstoffen . Hierzu treten bann noch die
Klassifizierungen nach den Sichtweiten
wie : hell , dunkel , matt , fahl , tief , stumpf ,
trüb , blaß , lebhaft , satt bis schmutzig .

Seit Jahrzehnten vertreten die Philate -
listen aller Länder eine Reform der Farben -
bezeichnungen , die klar und eindeutig die
Farben angibt und sich dabei auf ein Mini -
mum beschränkt , weil nicht jeder Sammler
ein ausgesprochenes „ Gefühl " für den Far -
benreichtum unserer geliebten Briefmarken
besitzt . Gustav Kabelttz .

Leitung : IUdl > ebir BubUtferbail ,
Theo Wel ßingfir , Durlach

Folge 19 7. Mai 1939
Aufgabe Nr . 19

von Walter Dieterich , Gaggenau

Urdruck

» bedef * b

abedelgb

Weiß : KV« , Td4 . LH8. Ba2 , 64 , t>5 . H2 . (7)
Schwarz : Ka4 . Ba8 . bö , HS . >4 )

Matt in 4 Zügen

Unsere heutige Aufgabe ist die Arbeit eines
noch nicht sehr lange Schach spielenden Lösers
unserer Schachspalte . Die Idee des Problems
ist von ihm gut dargestellt worden .

Vfjt \ & at JiCcAtCg . Qi &äit ?

Ldsnng der Aufgabe Nr . 8 von E , Löbel
<W . : Ke4 . Tg « , Se8 . BeS . g2 .' Sch . : Kl>4 , Be6 .
g8 , HS. Dreizügerl : L Tg «" g8 HO— HS 2 . Se8
—g7 usw . oder 1. . . . KH5 2. Sfö + usw .

Lösung der Aufgabe Nr . 9 von G . Becker
l.K . : el . Tc8 , gS . Lf« . BdS . f8 ; Sch . : KeS . Bd4 ,
f4 . Dreizügerj . Diese Aufgabe wurde als ech-
ter Inder bezeichnet , um die Löser zu kriti -
schen Betrachtungen darüber zu reizen . Dies
ist auch gelungen , wie aus verschiedenen (? in -
sendungen hervorgeht . Im ersten Zug über -
schreitet der Turm wohl ein kritisches Feld
( e5) , das aber kein Sperrfeld ist , sondern im
nächsten Zug von dem Läufer besetzt wird ,
inn den Bd4 zu fesseln . Auch ist nach dem
1. Znge von Schwarz keine Pattstellung er -
reicht , so daß Weiß im 2 . Zuge durch Ver -
stellung wieder für Zug -möglichkeit sorgen
muß .

Lvsirng : 1 . Test —ei K : !>8 2. 8f8 —cö itfw .
bzw . 1 . . . K :f8 2 . LH6 usw .

Lösung der Ausgabe Nr . 10 von O . Min -
nier lW . : KHK. Ta8 , &jl . Sa8 , Bc2 . f5 ; Sch . :
Kg7 . m LH8 . Bcfi , f7, HO. H7. Vierzüger », Um
der Aufgabe alle Merkmale des Inders zu
geben , müßte der weiße Läufer auf eS stehen ,
damit er im 1 . Zuge das kritische Feld d4
überschreiten würde .

Alle 8 Aufgaben wurden richtig gelöst von :
Dr . Daehn , Franz Brüstle , Robert Filder ,? rivin Habicht , Georg Hoffinann . L. Knoll ,Richard Lerch . Oskar Ruthardt , Schütze
Klaus Schmidt , l^mil Süvkle , Willi Weiler ,Franz Wenk , Karlsruhe : Fr , Stein . Wössin -
ge « : L. Dallinger , Durmersheim : Karl
Ernst , Michelbach : Kurt Jminel , B .-Baden ?K . Müller , Löcherberg ? Mofetter , Hornbergund Walter Dieterich , Gaggenau .

Nr . 8 lösten richtig : Joh Fädle , Carl Groß -
garten , Karlsruhe : K . Bonhag « , Haslach und
Karl Götz . Strümpselbrunn .

Nr . 9 lösten richtig : KlnuS AllerS . Gttlin -
gen : H . Burgmann , Tübingen, ' August Lor -
ringer , Karlsruhe .

Nr . 10 löste richtig : Dr . Mayer , Ach « u .

Sämisch als Blindspieler
Zu den besten Blindspielern d . h . ohne An -

sicht des Brettes zu spielen , gehört ohne
Zweifel Meister F . Sämisch , Kürzlich gab er
in Amsterdam eine Vorstellung an 10 Bret -
tern , wobei er 7 gewann , 2 remis machte und
nur eine Partie verlor . Be ! einer Partie be-
handelte er das Endspiel so präzis , wie er « S
am Brette sitzend nicht besser hätte behandeln
können .

Gegen den Holländer Kleefstra sSchwarz )
war es zu folgender Stellung gekommen :

ES geschah :
1. f4—f5 -M Ld7 : s, 8 . © b« : c8 Kd8 : e«
2. b4—bS ! cS : bü 9 Kh4 : hS Kc8 — c7
8 . cS—c0 ! <? f5— c6 10 . KHS : g4 Kc7 : cS
4 . Sd6 :,b6 ! Kg «—f7 11. Kq4 — f4 Kek —bS
ö. GbS —c7 ! LeS—e8 12,Kf4 :e4 und Weiß
6 . © c7 :45 Kf7 —e8 gewann .
Z, (Si >5—H6 KeS—öS
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Ein Bildbericht

von der Jungfernfahrt

des KdF .-Flottenflaggschiffs

II

Das KdF .-Flottenflaggschiff „Robert Ley " erreichte am 26 . April das Ziel seiner Jungfernfahrt , Santa Cruz , die
Hauptstadt von Teneriffa . Das stolze Schiff in der Bucht von ' Santa Cruz (Scherl )

Tragikomische Nobinsonad «
Das war die Rumpulle , du Idiot ! -

Hier ist froch die Flaschenpost ! ! !"
Bob W . Hinderst »

„Fetzt dürfen wir aber nicht mehr eingehakt
gehen ! Was soll ich sagen , wenn meine Mut -
ter uns so sieht?"

„Ach was , du kannst fagen , ich wäre öeia
Bruder !" «Shreveporl Journal '

' •«- -4'
r mm

Aus einem Kündigungs¬
schreiben . . .

„Wir hätten die Chance gehabt , mehr za
zeigen — schreibt Sie Direktion !"

E . G. Heise .

Die Notbremse schrie auf — aber >ber Om ->
nibus hatte den alten Herrn trotzdem um -
gerannt . Doch glücklicherweise kam der An-
gefahrene bald .wieder auf . „Wo bin ich ?"
fragte er verwirrt .

Da stürzte ein Straßenhändler herbei und
rief : „Sie sind in Neunork . Hier Stadt -
karte , kostet nur 5 Cents !"

„ New Borl American "

Deutschs Urlauber auf der Promenade von Santa Crua bei der Betrachtung
des herrlichen Panoramas des Hafens . (Scherl ) Volksliedsingen der HJ.-Spielscbar des Deutschlandsenders

Artisten — privat
- Der Untermann : „Sieh ' mal , ob Krauses
§ überhaupt zu Haus« sind ! ?"
= Marli » Bürger
| *
i «Ich heg« an Heiner Kochkunst gewiß keinen
D Zweifel — aber ich hätte doch gern einmal
i « inen Blick in dein Kochbuch getan ! Das
- Zeug hier schmeckt geradezu nach einem Druck-
= fehler !" „ Weston Leader"

I „Ihr Puls schlägt unregelmäßig ! Trinke »
- Sie vielleicht ?"
I „Ja , aber ganz regelmäßig !"
- „Allan !« Constitution "

ectant » sttU4 tti t < | t « » » Btl » ; » r. « taiMl » » » « » « » » « » » gt « l 8 * * t> » « » » « » » «
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